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Als die Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (BKJ) ein 
Magazin zum Thema Heimat ankündigte, gab es sehr kontroverse Rückmel-
dungen. Es gab Warnungen: Heimat – dieser Begriff ist verbrannt! Denn mit 
Heimat wird Politik gemacht. Und diese Politik kommt in der Regel von rechts. 
Ob schleichend oder offensiv – sie dient dazu, Bedrohungen zu inszenieren 
und Grenzen zu ziehen. Sie definiert Gemeinschaft als: Wir müssen zusam-
menhalten – gegen die Anderen … Deshalb sollte die BKJ kein Magazin unter 
den Titel „Heimat“ stellen.

Diese starke Polarisierung aktueller Themen, wie Heimat, ist ein Phänomen 
unserer Zeit. Populismus lebt davon, sich rigoros abzugrenzen gegenüber 
den Anderen, um das eigene „Wir-Gefühl“ zu stärken. Und wir geraten 
oftmals in Gefahr, diese Abgrenzungsmechanismen unbewusst zu stärken, 
indem wir uns ebenfalls von vorneherein abgrenzen gegenüber rechten 
Positionierungen. Klüger wäre es jedoch, mit einer inhaltlichen Diskussion die 
Logik der Polarisierung zu brechen.  

Letztlich haben wir uns trotz der Warnungen dafür entschieden, das Thema 
aus unserer Perspektive aufzugreifen und wir erhielten viele Hinweise auf 
spannende und facettenreiche Praxis mit Kindern und Jugendlichen, die nun 
gebündelt in diesem Heft vorliegt.

Kulturelle Bildung sollte immer offen sein, sich mit gesellschaftspolitischen 
Themen auseinanderzusetzen und so Perspektivwechsel in bestehende 
Diskurse hineinzubringen. Heimat ist mehr als ein Begriff. Es ist ein Kon-
zept und Prozess, viel komplexer als es Werbebotschaften und Popkultur, 
Zeitschriften und TV-Serien, Parteiprogramme und Ministerien vorgaukeln. 
Kulturelle Bildungsprojekte zum Thema reflektieren und schaffen Beziehun-
gen, diskutieren räumliche und zeitliche Bezüge des Begriffs, reale Orte 
ebenso wie historische Narrative und biografische Anker, erweitern und 
verändern die Bedeutung von Ritualen und Symbolen. Ist der Begriff Heimat 
immer mit dem Geburtsort oder dem Ort der Sozialisation verbunden? Oder 
ist Heimat vielmehr ein gefühlsbetonter Ort und Gedanke, an oder mit dem 
Menschen sich wohlfühlen und eine enge Verbundenheit entwickeln? Kann 
eine solche alte „Heimat“ durch eine neue ersetzt werden? Und wie können 
wir gesellschaftliche Rahmenbedingungen so mitgestalten, dass alle jungen 
Menschen Möglichkeiten der Beheimatung haben und ein „Dazugehören für 
alle!“ gelingt?

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen beim Lesen! 
 

Ihre Susanne Keuchel  
Vorsitzende der BKJ

Editorial

kubi greift spannende und spannungsreiche 
Themen auf. Wie spiegeln sich gesellschaft­
liche Herausforderungen in der kulturpäda­
gogischen Praxis? Welche Positionen und 
„Schätze“ bringt Kulturelle Bildung ein, um 
ihnen zu begegnen? kubi bietet fachliche 
Reflexionen und Impulse. kubi erscheint zwei­
mal jährlich.



Don’t ask me where I’m from. Ask 
where I’m a local.Taiye Selasi,  

Schriftstellerin Wird Heimat aus-
schließlich auf das Bekannte und Ver-
traute konzentriert, entsteht eine Rück
wärtsbewegung.Katarina Vojvoda-Bongartz, 

Wissenschaftlerin Das Sprechen 
über Heimat ist […] vor allem ein Symp-
tom – ein Symptom für kollektive Ent-
wurzelungsgefühle und für den ver-
meintlichen Verlust kultureller und 
regionaler Identitäten.Daniel Schreiber, 

Journalist Heimat ist 
ein Schlachtfeld der Gefühle.Edgar Reitz, 

Regisseur Dass 
einem die Zugehörigkeit jederzeit ent-
zogen werden kann, egal welche Ver-
dienste man hat und welche Leistungen 
man erbracht hat. […] Deutschland wird 
brutaler.Prof. Dr. Naika Foroutan, 

Wissenschaftlerin „Heimat“ ist ein Wort, 
das man gegen all die verteidigen muss, 
die damit Schindluder getrieben haben. 
Oder noch tun …Wim Wenders, 

Regisseur Wer Heimat zu 

einem politischen Begriff macht, teilt 
die Bevölkerung eines Landes auf in die, 
die dazugehören, und die, die im besten 
Fall Gäste und im schlimmsten Fall 
Feinde, aber auf jeden Fall Fremde sind.
Anatol Stefanowitsch, 
Journalist Eine sichere Bindung ist Voraus-
setzung für Exploration, Heimat die 
Voraussetzung für das Darüber-Hinaus-
gehen, für das Entdecken neuer Um
gebungen.Beate Mitzscherlich, 

Wissenschaftlerin Heimat ist da, wo ich 
verstehe und wo ich verstanden werde.
Karl Theodor 
Jaspers, Philosoph Vielleicht findet sich dafür ja bald 
ein Begriff, der nicht so kontrovers ist 
wie Heimat und nicht so unverortet wie 
Solidarität. Bis dahin ist ein solidari-
sches Heimatgefühl nicht die schlech-
teste Basis für eine demokratische Zu-
kunft.Johannes Schneider, 

Journalist […] Heimat als menschlich 
gestaltete Umwelt.Hermann Bausinger, 

Wissenschaftler            _
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6 7Heimat als Gefühls- und Praxisraum Fachbeitrag

Über dieses alltägliche Heimat­
verständnis kann es gelingen, die 
Lebenswirklichkeiten der Menschen  
zu ergründen und zu verstehen.  
Das könnte die Basis für einen ge­
sellschaftlichen Diskurs darüber sein, 
wie eine Heimat zu gestalten ist, die 
sich angstfrei öffnet und nicht arg­
wöhnisch abschottet.

Heimat als 
Gefühls- und 
Praxisraum
 Ethnographische Zugänge

Dr. Juliane Stückrad

Heimatvorstellungen

Im Gespräch mit dem Kirchenvorsteher eines 
Dorfes bei Leipzig erfuhr ich, wie wichtig es der Gemeinde 
ist, dass Konfirmationen der Jugendlichen aus dem Dorf in 
der eigenen und nicht in der Nachbarkirche stattfinden. Er 
begründete diese Forderung an den Pfarrer mit: „Heimat-
gefühl. Das kann man nicht ersetzen.“ (Stückrad 2017: 26)

Jenseits aller Debatten um Deutungen, Missbrauch und 
Gefahren des facettenreichen Begriffs Heimat (Costadura/Ries 

2016), spielt dieser im Alltagswissen vieler Menschen eine 
wichtige Rolle. Bei meinen ethnographischen Erkundun-
gen zur Bedeutung von Kirche und zu Stimmungslagen in 
ländlichen Räumen begegnen mir häufig Heimatvorstel-
lungen. Und als Zugang zu den Forschungsfeldern eignen 
sich Heimatmuseen und Heimatvereine hervorragend, um 
einen Einblick in die lokalen Geschichtsschreibungen und 
Identitätskonstruktionen zu erhalten. 

Über dieses alltägliche Heimatverständnis kann es ge-
lingen, die Lebenswirklichkeiten der Menschen zu ergrün-
den und zu verstehen. Das könnte die Basis für einen ge-
sellschaftlichen Diskurs darüber sein, wie eine Heimat zu 
gestalten ist, die sich angstfrei öffnet und nicht argwöh-
nisch abschottet. Es geht dabei nicht um einen wehmüti-
gen Blick auf die „gute alte Heimat“, die in der Erinnerung 
immer viel schöner ist, als sie es jemals war, sondern um ei-
ne auf die Zukunft ausgerichtete Perspektive, wie man aus-
gehend vom Lokalen eine Welt erschafft, in der jeder hei-
misch werden kann.

Begriffsgeschichtlich betrachtet, entwickelte sich Hei-
mat vom Rechtsraum zum Gefühlsraum. Heimat be-
schrieb ursprünglich das Haus, den Hof und das direkt er-
fahrbare dörfliche Umfeld, den Ort, der das Überleben si-
cherte (Köhle-Hezinger 2010: 103f). Heimat war Besitz an Grund 
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und Boden. Wer kein Haus und Hof besaß, war in den al-
ten Rechtsvorstellungen heimatlos. Die mobilere bürgerli-
che Bevölkerung verknüpfte seit dem 19. Jahrhundert neue 
Vorstellungen mit Heimat und reicherte sie mit Gefühlen 
an, die die Unsicherheiten des eigenen Lebens kompen-
sierten. Heimat wuchs so über den Hof, das Elternhaus, 
die lokale Gemeinschaft hinaus und wurde über die Land-
schaft gelegt. Sie verwandelte sich in der Heimatbewegung, 
in der Heimatkunst oder im Heimatschutz in ein „Kont-
rastprogramm“ zur industrialisierten Großstadt. Heimat 
wurde nun vorwiegend mit bäuerlichen Lebenswelten in 
Verbindung gebracht und transportierte Bilder, die bis heu-
te nachwirken. Aus diesen Ideen von Heimat entstanden 
Reformprogramme. Diese Entwicklung konnte bereits ag-
gressive Züge annehmen und verlief parallel zur nationa-
listischen und bald auch rassistischen Aufladung des Hei-
matbewusstseins, die uns den unbefangenen Umgang mit 
Heimat erschweren. Mittlerweile findet der Begriff Heimat 
Verwendung für einen Identifikationsraum, der in seinen 
Ausmaßen variabel bleibt. Heimat kann als ein „Ort tiefs-
ten Vertrauens“ wahrgenommen werden. (Bausinger 1980: 13 – 22)

Bormann deutet die Verknüpfung materieller, histo-
rischer und sozialer Gegebenheiten des Raumes als Not-
wendigkeit „einer kulturellen Produktion von Lokalität, im 
Sinne von raum-zeitlichem Verortet-Sein.“ (Bormann: 304) Das 

„raum-zeitliche Verortet-sein“ erfolgt bei vielen Menschen, 
denen ich bei der Feldforschung begegne, in überschau-
bareren Teilräumen, dem direkten Wohnort und dem so-
zialen Nahbereich, die Danielzyk und Krüger (1994: 115) als 

„Geborgenheitsraum“ beschreiben. Ausgehend von den 
lokalen Bedingungen beurteilen die Menschen die Qua-
lität ihrer Lebenswelt (Ploch/Schilling 1994: 124). Heimat als „Ge-
borgenheitsraum“ oder „Satisfaktionsraum“ (Greverus 1972: 48) 
wird als Utopie von der Realität regelmäßig herausgefor-
dert und gerade dann zum Thema, denn sie ist weder sta-
tisch noch krisensicher.

Unmut und Utopie 

Unmut entsteht, wo wir mit Erwartungen 
an etwas herantreten und diese sich nicht mit den Erfah-
rungen decken. Lässt man sich auf das Schimpfen über die 
Heimatregion ein, kann man daraus Erwartungen ablesen 
(siehe nebenstehendes Beispiel). Schimpfen als Ausdruck 
des Unmuts entwickelt identitätsstiftende Kraft. Es dient 
der Positionierung in Raum und Zeit. Der Prozess dieser 
verbal ausgetragenen Positionierung offenbart Konflikte 
in der Identitätsfindung und lässt erahnen, was von einer 
Region bezüglich der Lebensqualitäten erwartet wird. Da-
bei sind wirtschaftliche und identitätsbezogene Argumen-
te untrennbar miteinander verwoben. Man wünscht einen 
Raum, der den nötigen wirtschaftlichen Hintergrund bie-
tet, sich privat zu entfalten und soziale Beziehungen auf-
bauen und pflegen zu können. (Stückrad 2010: 194) 

Es stellt sich die Frage, wie aus der Enttäuschung he-
raus konstruktive Potenziale für die Gestaltung von Hei-
mat entwickelt werden können. Erfahrungen aus ethnogra-
phischen Datenerhebungen in ostdeutschen Dörfern und 
Kleinstädten zeigen, ohne eine sensible Aufarbeitung der 
Transformationserfahrungen wird eine zukunftsorientier-
te Arbeit an der Heimat schwierig. Es geht dabei nicht nur 
darum, Verletzungen und Verluste herauszuarbeiten, son-
dern auch die erstaunlichen Lebensleistungen vieler Men-
schen zu würdigen, die im gesellschaftlichen Umbruch 
nach 1989 ihr Schicksal und das ihrer Wohnorte selbst in 
die Hand nahmen. Es handelt sich dabei um Transforma-
tionserfahrungen, die für eine gesamte Gesellschaft ange-
sichts des fortschreitenden Wandels von großem Gewinn 
sein können und Inhalt kultureller Bildungsprojekte sein 
sollten.

Meine bisherigen Feldstudien in Ostdeutschland brach-
ten einen Mangel an Zukunftsperspektiven für viele Dörfer 
und kleine Städte zutage. Viele Menschen glauben weder 
an einen wirtschaftlichen Aufschwung, noch an den Zu-
zug neuer und jüngerer Bürger. Zahlreiche kulturell aktive 
Bürger und Bürgerinnen hoffen, den Status Quo irgendwie 
halten zu können, ohne wirklich an eine Verbesserung der 
Situation zu glauben. Häufig haben die Menschen schon 
gar keinen Mut mehr, Visionen für die Zukunft zu entwi-
ckeln. „Wer weiß, wie lange es das noch gibt.“ Diesen Satz 
hörte ich häufig, ob im Heimatmuseum, im Jugendclub, 
beim Sportverein oder in der Kirchgemeinde.
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Diese Haltung ist gerade für jüngere Menschen wenig 
inspirierend, um sich einzubringen. Zuverlässige kulturel-
le Bildungsprogramme sollten hier entgegensteuern und 
ermuntern, gemeinsam Perspektiven für ein gutes Zusam-
menleben zu entwickeln. Unmut sollte man dabei nicht 
überhören, denn in ihm sind die Utopien enthalten, die als 
Grundlage dieser Zukunftsdiskurse dienen können.

Heimat in der kulturellen Praxis

In Verbindung mit dem Begriff Heimat wird 
häufig auch von Identität gesprochen. Heimat bezieht sich 
auf den Raum, auch wenn dieser nicht strikt einzugren-
zen ist, während Identität eine innere Struktur umschreibt. 
Heimat und Identität werden häufig erst zum Thema, 
wenn eine Störung sozialer und kulturaler Tatbestände vor-
liegt. Identität steht für die „Übereinstimmung des Men-
schen mit seiner Umgebung“ und wird als „Gegenbegriff 
zur Entfremdung“ angewendet (Bausinger 1989: 205–210). Rahel 
Jaeggi beschreibt Entfremdung als eine „Beziehung der Be-
ziehungslosigkeit“. Weiter erklärt sie: „Eine entfremdete ist 
eine defizitäre Beziehung, die man zu sich, zur Welt und 
zu den Anderen hat.“ (Jaeggi 2005: 22f) 

Entfremdung enthält den vielschichtigen Begriff 
„fremd“. In der deutschen Sprache zeichnet sich das dazu-
gehörige Substantiv durch seine Genusvarianz aus: „der 
die das Fremde“ (Gottowick 1997: 136, 334). „Der Fremde“ ist der 
Unbekannte, dem man im eigenen und im fremden Raum 
gegenübertritt. Dabei existiert „der Fremde“ nicht per se, 
sondern wird zum Fremden gemacht; ein Vorgang, der in 
den Kultur- und Sozialwissenschaften als „Othering“ be-
zeichnet wird. „Die Fremde“ ist die Möglichkeit, die einem 
als irrelevant, als Option oder auch als unausweichliches 
Schicksal erscheint. „Das Fremde“ aber findet sich inner-
halb des Eigenen. Es sind Dinge, Vorkommnisse und An-
forderungen, die fremd erscheinen, die das Gewohnte in-
frage stellen und die nach einer Auseinandersetzung ver-
langen. Fremdsein bezeichnet keine Eigenschaft, sondern 
immer ein Verhältnis. Unmut über Fremde verweist nicht 
nur auf eine Krise in der Beziehung zum Fremden, son-
dern auch zu sich selbst. 

Bildungsprojekte können anknüpfend an die Aufarbei-
tung der eigenen Lebensgeschichte den Wandel des eige-
nen Heimatortes und der Heimatregion thematisieren, als 
Voraussetzung für die Überwindung von Entfremdungser-
fahrungen. So schaffen sie vor Ort Vertrauen durch Wert-
schätzung der Biografien und der lokalen Gegebenheiten.

Gemeinsames kulturelles Engagement kann identitäts-
stiftende Kraft entfalten. Viele Initiativen, die ich während 
meiner Feldstudien erkundete, haben das Ziel, der Ent-
fremdung entgegenzuwirken und den Menschen Räume 
und Zeiten zu öffnen, in denen sie sich mit etwas identi-
fizieren können. Denn, wie Jaeggi ausführt, verbinden wir 
uns in der Identifikation mit dem „Wohl oder Geschick“ 
von etwas oder jemandem. (Jaeggi 2005: 168) Identität kann 
nicht als gegeben angenommen werden, sondern ist als 
Prozess zu verstehen, der ständig neu ausgehandelt wird. 

Daher sollten kulturelle Projekte die jeweiligen Identi-
tätsdebatten vor Ort nicht ausblenden, weil sie oft die Ursa-
che von Blockaden im kommunikativen Prozess sind. Viel-
mehr könnten sie fragen, wo und wozu Grenzziehungen 
stattfinden, bevor sie diese Grenzen überschreiten und den 
Menschen neue Perspektiven bieten können.

In vielen Städten und Dörfern, die ich während meiner 
Forschung kennenlernte, erklärten mir meine Gesprächs-
partner, dass es heute weniger Zusammenhalt als früher 
gebe und es immer schwieriger werde, jüngere Menschen 
zu motivieren, sich am Kulturleben zu beteiligen. Dennoch 
erlebte ich sehr schöne Veranstaltungen und Feste, die ge-
nerationsübergreifend organisiert werden. Auch lernte ich 
Vereine kennen, die keine Nachwuchssorgen haben, weil 
es durch starke Vorbilder gelingt, immer wieder Kinder 
und Jugendliche zu finden, die Verantwortung für ihren 
Heimatort übernehmen wollen. 

Wenn ich fragte, wie dies gelingt, hörte ich häufig, jeder 
wisse, was er zu tun habe. Es besteht also Routinewissen. 
Dieses Wissen, mit dem wir auch unseren Alltag bestrei-
ten, erleichtert Abläufe und regelt Verantwortlichkeiten. 
Es verweist auf die unproblematischen Seiten der Lebens-
wirklichkeit (Berger/Luckmann 2003: 44f). Bildungsinitiativen soll-
ten danach fragen, was vor Ort gut funktioniert und von 
den Erfahrungen und Netzwerken der Akteure profitieren. 
Dann lässt sich im nächsten Schritt erkunden, ob dieses 
Routinewissen auf weitere Aktivitäten übertragbar ist. 

Um Routinen und kulturelle Praxen zu erlernen, 
braucht es zuverlässige Angebote. Gerade angesichts der 
Auswirkungen des gesellschaftlichen Wandels sind Kon-
tinuitäten notwendig. Es gilt, den einheimischen und an-
kommenden Menschen, die vor Ort an einer offenen und 
lebendigen Gesellschaft arbeiten, Wertschätzung entge-

gen zu bringen und ihnen zuverlässig zur Seite zu stehen. 
Denn wir haben es in der Hand, welche Bedeutungen der 
Heimatbegriff in Zukunft transportieren wird.� _

Dr. Juliane Stückrad ist Ethnologin/Volks-
kundlerin und Inhaberin des Büros für an-
gewandte Kulturforschung in Eisenach. Ihre 
Dissertation erkundet die Kultur des Unmuts 
im strukturschwachen Süden Branden-
burgs. Juliane Stückrad ist freiberuflich in 
den Bereichen Forschung und Kulturver-
mittlung tätig. U. a. untersucht sie die Be-
deutung von Kirche in ländlichen Räumen 
und Stimmungslagen in Ostthüringen am 
Beispiel einer Kleinstadt.
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Entfremdung. Zur Bedeutung von Kirche im ländlichen 
Raum. Eine ethnographische Studie in drei Dörfern im 
Gebiet des Regionalkirchenamtes Leipzig. Kohrener 
Schriften 2. Großpösna. S. 26.

Identität kann nicht als gegeben 
angenommen werden, sondern ist 
als Prozess zu verstehen, der ständig 
neu ausgehandelt wird.
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Was ich 
sehe

eye_land: heimat, flucht, fotografie

eye_land ist eine Plattform für die 
kreative Auseinandersetzung mit 
den Themen Heimat, Flucht und 
Zukunftsperspektiven. Gerade in 
einer Zeit, in der der Begriff Heimat 
oftmals für fragwürdige Zwecke inst-
rumentalisiert wird, verfolgt eye_land 
den gesellschaftspolitischen An-
spruch, den betroffenen Menschen 
eine Stimme zu geben. Nach der 
Präsentation im Bundespresseamt im 
April 2019 kann die Ausstellung beim 
Deutschen Kinder- und Jugendfilm-
zentrum ausgeliehen werden.  
www.eye-land.org

1	 Projekt „Bridge the gap“, Gesellschaft für  
humanistische Fotografie, Berlin, 2018

2	 Die Freundschaft, Projekt „Freude, Hoffnung, Trauer“,  
Jugendamt der Stadt Görlitz/Sapos e. V., Görlitz, 2015

3	 Projekt „Bridge the gap“, Gesellschaft für humanistische 
Fotografie, Berlin, 2018

4	 Projekt „Mach Kassel zu deiner Stadt!“, Anne-Frank-Haus  
Kassel in Kooperation mit dem Talentcampus der VHS-Kassel, 
2018, Serie „Was macht Kassel zu deiner Stadt?“

	 „eye_land: heimat, flucht, fotografie“, Deutsches Kinder-  
und Jugendfilmzentrum (KJF)

3

4

2

1
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Deutscher Jugendfotopreis 2015

Die Bilder stammen aus der 
Ausstellung „Mein Deutschland“. 
Erfreulich, aber kaum überraschend: 
Die jungen Fotograf*innen vermei-
den die typischen Klischees – oder 
sie spielen mit ihnen. Zu sehen sind 
originelle Interpretationen sowie 
auch nachdenklich stimmende 
Deutschlandbilder. Die Ausstellung 
kann beim Deutschen Kinder- und 
Jugendfilmzentrum ausgeliehen 
werden, das den Bundeswettbewerb 
veranstaltet. Der Deutsche Jugend-
fotopreis zeichnet bereits seit 1961 
Bilder von Jugendlichen aus und 
unterstützt sie dabei, die Fotografie 
als eine persönliche und künstleri-
sche Ausdrucksform zu entwickeln. 
www.jugendfotopreis.de

3

4

2

1 1	 Good old Wackeldackel …
2	 Coole Boys in coolen cars …
3	 Reisen? Nicht ohne die eigenen PS!!!
4	 Motor, Motor – über alles …

	 Aleyna Maria Sagnak, Deutscher Jugendfotopreis 2015/DHM, 
Serie „Deutschland – einig Autoland…“, Mönchengladbach, 13 
Jahre, Allgemeiner Wettbewerb, Altersgruppe B (11–15 Jahre)
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1	 Es ist streng geheim, wer sich  
hinter der Maske befindet.

2	 Pause mit Schnaps und Vesper.
3	 Das Loben für die guten Taten,  

kann der Junge nicht genießen. 
4	 Schaurige Gestalt

	 Nanna Heitmann, Deutscher Jugendfotopreis 
2015/DHM, Serie „Exotisches Deutschland –  
Die Buttnmandl“, Hannover, 20 Jahre, Allgemeiner 
Wettbewerb, Altersgruppe C (16–20 Jahre)

3

4

2

1
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Die Idee vom 
Dazugehören

Prasanna Oommen

Mein Heimatbegriff 
ähnelt dem Bild einer 
ewig unglücklichen 
Liebe

Auf der einen Seite steht der rechte Heimatbegriff, das 
Narrativ einer rückwärtsgewandten homogenen Mehr-
heitsgesellschaft. Demgegenüber steht eine gesellschaft-
liche Realität, die eine unumkehrbare Vielfalt und damit 
die Neuen Deutschen repräsentiert. Einen Heimatbegriff 
dafür gibt es in der Mitte der Gesellschaft noch immer 
nicht. Kann Kulturelle Bildung Brücken bauen? Nicht, 
solange sie Mechanismen reproduziert, die Menschen 
ausschließen und ihnen Anerkennung und Zugehörigkeit 
verwehren.

Mein Heimatbegriff ähnelt dem 
Bild einer ewig unglücklichen Liebe: Trotz großer Ge-
fühle führte häufiges Infragestellen irgendwann zu ei-
ner distanzierten Haltung. Dies wiederum ermöglich-
te mir einen anderen, freiheitlichen Blick auf meine 
Heimat.

Der jüdischstämmige Medientheoretiker Villem 
Flusser war ein Widerständler gegen den traditionel-
len ortsgebundenen Heimatbegriff: „Ich wurde in mei-
ne erste Heimat durch meine Geburt geworfen, ohne 
befragt worden zu sein, ob mir dies zusagt. Die Fes-
seln, die mich dort an meine Mitmenschen gebunden 
haben, sind mir zum großen Teil angelegt worden. In 
meiner jetzt errungenen Freiheit bin ich es selbst, der 
seine Bindungen zu seinen Mitmenschen spinnt, und 
zwar in Zusammenarbeit mit ihnen.“ Als ich diese Sät-
ze zum ersten Mal hörte, schienen sie mir wie für „uns“ 
gesprochen. Für die Kinder mit migrantischen Wur-
zeln, die hier stets zu wenig waren. Zu wenig deutsch, 

türkisch, italienisch, indisch, spanisch, koreanisch etc. 
Flusser ging noch weiter, er empfahl Migrant*innen 
die aktive Rolle der Brückenbauer*in. Doch genau hier 
tat sich ein Dilemma auf: Mir und vielen anderen mit 
ähnlichen biografischen Bezügen war genau diese Rol-
le oft mehr als unangenehm. Unter anderem, weil ich 
eine Seite der Brücke nicht im Geringsten kannte, son-
dern mich vielmehr auf das Hörensagen der Eltern ver-
lassen musste. Ich verstand zunehmend, dass wir, die 

„Neuen Deutschen“, Verantwortung für die eigene Be-
heimatung übernehmen mussten.

Heute, 47 Jahre nach meiner Geburt in einem Land, 
das nicht die originäre Heimat meiner Eltern ist, bin 
ich überzeugt, dass es für ein echtes Zugehörigkeitsge-
fühl von zentraler Bedeutung ist, in der Mehrheitsge-
sellschaft willkommen zu sein – inklusive der eigenen 
kulturellen Prägung. Der Schriftsteller Navid Kermani 
beschreibt die Bedeutung des gesellschaftlichen Mitei-
nanders für sein Heimatgefühl folgendermaßen: „Hei-
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mat hat für mich nichts mit Nation zu tun, sondern mit 
meiner unmittelbaren Lebenswirklichkeit. Die Freun-
de, die Sprache, was mich jeden Tag beschäftigt.“

Dies bildet sicher einen Teil positiver Heimaterfah-
rungen ab. Aber aus meiner Sicht sind sie unvollständig, 
da sie das mangelnde WIR-Gefühl in unserer diversifi-
zierten postmigrantischen Gesellschaft ignorieren und 
auch wichtige Fragen außen vorlassen: Wer darf wirk-
lich dazugehören und welche Stimmen wollen (sollen?) 
gehört werden? Sicher sehnen wir uns nach einfachen 
Antworten in diesen bewegten Zeiten. Doch ein stabiles 
Gefühl der Verankerung setzt mehr als positive Erfah-
rungen Einzelner voraus. Ohne einen starken gemein-
samen politischen Willen sind die Erfolgsaussichten 
gering. Die Soziologin Cornelia Koppetsch subsumiert 
unter Heimat „Erinnerungen an Kirchturmglocken 
und gemähtes Gras aus Kindheitstagen mit drängends-
ten Problemen der Gegenwart: Herkunft, Bleiberecht, 
Wanderung und vor allem das Streben nach Zugehö-
rigkeit, Stabilität und Vertrautheit.“ Es sind genau diese 
ungelösten Probleme, die den Heimatdiskurs seit meh-
reren Jahren konsequent nach rechts lenken. Subversi-
ver Rassismus und die Angst vor dem Fremden in der 
gesellschaftlichen Mitte sind nach wie vor hoffähig und 
spätestens seit Thilo Sarrazins islamophober Mission 
schamlos offensiv zur Schau gestellt worden.

„Kümmeltürke“, „Spaghettifresser“, „griechische 
Parasiten“, „Mafiarussen“, „Kinder statt Inder“ [1] – die 
Liste abwertender Stereotype und Ausschlussmecha-
nismen für marginalisierte Gruppen ist endlos und 
natürlich kein rein deutsches Phänomen. DEUTSCH-
LANDSPEZIFISCH ist die späte Erkenntnis, ein Ein-
wanderungsland zu sein. Als Jürgen Rüttgers um die 
Jahrtausendwende Wahlkampf auf dem Rücken der in-
dischen Minderheit machte, verstand auch ich es: Wir 
gehörten trotz aller Anstrengungen meiner Eltern, 
trotz einer „Fast-Assimilation“ NICHT dazu. Weiter-
hin gilt: Mehr als 60 Jahre nach dem ersten Anwerbe-
abkommen verfügen die Enkel*innen der Migrant*in-
nen der ersten Stunde noch immer nicht über diesel-
ben Zugänge wie Herkunftsdeutsche. Die sogenannte 
gläserne Decke, die durch kulturelle Codes unausge-

1	 Vor der Landtagswahl 2000 polarisierte Ministerpräsident Jürgen Rüttgers, mit dem Wahlkampf-Ruf „Kinder statt Inder an die Computer“, der die  
Haltung der CDU zugunsten der Förderung von heranwachsenden (deutschen) Kindern statt zugewanderten Ausländern verdeutlichen sollte. Auslöser war, 
dass ausländische IT-Fachkräfte – insbesondere aus Indien – mittels der von der rot-grünen Bundesregierung eingeführten Greencard nach Deutschland 
eingeladen werden sollten. Dies wurde von den Republikanern dann mit der Phrase „Kinder statt Inder“ im Landtagswahlkampf 2000 übernommen.

2	 Der Begriff der Transkulturalität nach Prof. Wolfgang Welsch geht im Gegensatz zur Interkulturalität und Multikulturalität davon aus, dass Kulturen nicht 
homogene, klar voneinander abgrenzbare Einheiten sind, sondern dass sie – besonders infolge der Globalisierung – zunehmend vernetzt und vermischt 
werden. Die Transkulturalität umschreibt genau diesen Aspekt der Entwicklung von klar abgrenzbaren Einzelkulturen hin zu einer Globalkultur.

sprochen ausschließt, ist nach wie vor gesellschaftliche 
Realität. Da dies auch für Herkunftsdeutsche aus nicht 
privilegierten sozialen Klassen gilt, muss sich ein Hei-
matdiskurs ganz wesentlich am sozialen Zusammen-
halt entfachen. Wenn wir also einen Heimatbegriff für 
ALLE wirklich wollen, dann sind wir in der Pflicht, ihn 
aus der rechts-konservativen Ecke zurückzuerobern. 
Und weil Heimat nicht einmalig bestimmbar ist, son-
dern ständig im Miteinander neu ausgehandelt wird, 
müssen die gesellschaftlichen Strukturen durchlässi-
ger werden, um eine Gesellschaft der Vielen glaubwür-
dig zu repräsentieren und das Heimat-Narrativ so auch 
emotional für alle zu öffnen.

In der Kulturellen Bildung könnte gesellschaftlicher 
Zusammenhalt gestärkt werden, wenn das kulturelle 
Erbe aller gleichwertig in Inhalte und Vermittlung ein-
fließt und wenn die Deutungshoheit darüber, was und 
wer dazugehört, nicht einer gesellschaftlichen Gruppe 
vorbehalten bleibt. Das bedeutet – radikal formuliert, 
aber längst nicht neu – die endgültige Absage an die 
wertende Unterscheidung von Hochkultur, Soziokultur 
und Subkultur. Kinder und Jugendliche, deren kultu-
relle Prägung jenseits der westlichen Kulturrezeption 
stattgefunden hat, müssen als Produzent*innen und 
Rezipient*innen ernstgenommen, statt aufgrund ihrer 
Herkunft als „nicht kulturaffin“ eingestuft werden. Gu-
te Beispiele für die damit verbundenen Erfolge gibt es 
bereits vielfach: Das Import Export Kollektiv des Thea-
terpädagogen Bassam Ghazi am Schauspiel Köln, das 
Klavierfestival Ruhr oder auch transkulturelle Thea-
ter wie das Gorki Theater Berlin, das Theater Ballhaus 
Naunynstraße in Berlin u. v. a. sind Beispiele, wie in-
klusive Kulturproduktion aktiv die Regelbetriebe zum 
schrittweisen Umdenken bewegt und solche Produk-
tionen Teil eines Angebots für unsere vielfältige Gesell-
schaft werden.

Zukünftig geht es um den konsequenten Transfer 
dieser Erfahrungen auf die Regelbetriebe, was wiede-
rum vom bereits angesprochenen politischen Willen 
abhängig ist. In vielen Kommunen sowie auf Bundes-
ebene sind notwendige interkulturelle/transkulturel-
le [2] Öffnungsprozesse etwa im öffentlichen Dienst be-

reits im Gange. Hierbei handelt es sich um strukturelle 
Change-Management-Prozesse, die Jahre dauern wer-
den. Warum hinkt ausgerechnet unsere Kultur- und 
Bildungslandschaft hinsichtlich einer konsequenten 
Öffnung hinterher, obwohl es um den Zusammen-
halt unserer nicht mehr umkehrbaren diversen Ge-
sellschaft geht? Warum absolvieren Erzieher*innen, 
Lehrer*innen, Fachkräfte der kulturellen Jugendar-
beit, Kulturpädagog*innen, Künstler*innen sowie das 
Lehrpersonal in Ausbildungsstätten des Kulturbetriebs 
nicht längst verpflichtende interkulturelle/transkultu-
relle Qualifizierungen und antirassistische Trainings? 
Warum wird die Erinnerungskultur der postmigranti-
schen Gesellschaft nicht in Schul- und Geschichtsbü-
cher integriert? In den Kultur- und Bildungseinrich-
tungen unserer beneidenswert reichen Gesellschaft 
befinden sich doch die wertvollen Räume, in denen 
Verwurzelung außerhalb der Familie möglich ist. Wa-
rum liegen diese Chancen und Möglichkeiten brach? 

Mein Aufwachsen war innerfamiliär von einer 
friedlichen Koexistenz westlicher und außereuropäi-
scher Musik- und Tanztraditionen geprägt. Das schloss 
den Respekt vor Kulturschaffenden jeglicher Spar-
te und Couleur mit ein. Meine gesellschaftlichen Be-
obachtungen deckten sich damit leider nicht. Bereits 
als junge Erwachsene empfand ich ein Störgefühl, das 
stetig wuchs. Zahlreiche Erfahrungen während mei-
ner Tätigkeit als Tanzvermittlerin und als darstellende 
Künstlerin führten zu der Erkenntnis, dass nicht nur in 
vielen Bereichen der kulturellen Jugendarbeit eine eu-
rozentristische Perspektive dominierte. Weil dort bei-
spielsweise sogar die ehrenamtlichen Strukturen wei-
testgehend herkunftsdeutsch besetzt waren und dem-
entsprechend Multiperspektivität nicht möglich war. 
Auffallend war, dass gerade in der professionellen Kul-
turszene migrantisches kulturelles Erbe nicht mehr 
als eine Randerscheinung sein durfte. Erst seit einigen 
Jahren  werden die Strukturen und Angebote der hoch-
subventionierten bundesdeutschen Kulturlandschaft 
und auch Bereiche der Kinder- und Jugendbildung vor-
sichtig infrage gestellt: Weil Vieles nicht ausreichend 
genutzt wird bzw. zu wenige Menschen erreicht wer-
den, und gleichzeitig auch aus den Steuergeldern der-
jenigen Menschen finanziert wird, die von Kindesbei-
nen an exkludiert werden. Stattdessen reproduziert 
sich weiterhin eine herkunftsdeutsche bildungsbürger-
liche und finanzstarke Elite. Wenn ich heute auf Kul-
turproduzent*innen mit migrantischen Wurzeln tref-
fe, lautet die einstimmige These: Die Begrenzung auf 

herkunftsdeutsche und westliche Narrative privilegier-
ter Akteur*innen stand früher wie heute für die akti-
ve Sicherung von Macht und Privilegien. Dabei könnte 
die quantitative Erweiterung des Kanons einen qualita-
tiven Zuwachs an Programm, Personal und auch Pub-
likum bedeuten und damit die TOP-Themen im aktuel-
len kulturpolitischen Diskurs mitbearbeiten. Doch für 
die derzeitigen Kulturakteur*innen bedeutet jede Ver-
schiebung des inhaltlichen Fokus‘ (auch von Förderkri-
terien) einen möglichen Verlust eigener Privilegien.

Wenn die Kultur eine relevante Stimme für einen of-
feneren Heimatbegriff gegen die Vereinnahmung von 
rechts werden soll, wird es allerhöchste Zeit, dass sich 
die Kulturbourgeoisie dieses Landes ihren eigenen Vor-
urteilen, Rassismen und Ansprüchen auf Deutungsho-
heit stellt. Denn Heimat und Kultur sind nicht erst seit 
dem Einzug der Rechtspopulisten in die Landtage und 
den Bundestag umkämpft. Für „uns“, die Nicht-Her-
kunftsdeutschen und eben auch die nicht privilegierten 
Herkunftsdeutschen waren sie auch vorher nicht frei 
verfügbar. Für einen beständigen Zusammenhalt wären 
wir dies aber unserer Heimat, die wir lieben, schuldig.�_

Prasanna Oommen ist ehemalige Vorständin 
und aktives Mitglied bei den „Neuen Deut-
schen Medienmachern“. Sie ist Mitbegrün
derin des Kommunikationsbüros „Oommen 
OH! Hoppe“ für PR-Beratung, Öffentlichkeits-
arbeit, Moderation und Text in Köln, war 
PR-Chefin eines Fernsehsenders in Nordrhein-
Westfalen und von 2015 bis 2018 Presse-
sprecherin der Zukunftsakademie NRW, die 
sich für Diversität in Kunst, Kultur und Kultu
reller Bildung einsetzt. Prasanna Oommen ist 
geboren und aufgewachsen in einer indischen 
Familie in Köln und hat im Rheinland, in 
London, Bangalore und im Ruhrgebiet gelebt. 
Sie hat eine klassische indische Tempeltanz-
ausbildung in Deutschland und Indien ab-
solviert und über 25 Jahre als aktive Tänzerin 
sowie als Tanz-Vermittlerin im Katholischen 
Bildungswerk Köln und in den Caritas-
verbänden Köln und Bonn gearbeitet.
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Was kann Heimat bedeuten, wenn man 
sagt, wir haben hier geteilte Orte, die 
wir gemeinsam gestalten und an de­
nen wir gemeinsam leben und unseren 
Alltag verhandeln?

Was Kinder- und 
Jugendtheater 
kann! Und was 
nicht!

kubi im Gespräch mit Meike Fechner, ASSITEJ e. V.

Es gibt vielfältige Erwartungen an Kinder- und Jugend
theater in Deutschland. Kinder, die im Theater waren, 
sollen nicht mehr aggressiv sein und gut in Mathe und 
teamfähig sowieso. Über die Notwendigkeit sich zu 
positionieren, wenn Theater instrumentalisiert wer-
den soll, spricht Meike Fechner, Geschäftsführerin der 
ASSITEJ e. V., und Redakteurin des Kinder- und Jugend-
theater-Jahrbuchs IXYPSILONZETT. 2019 setzt sich 
auch IXYPSILONZETT auf ganz eigene Art und Weise mit 
Heimaten auseinander.

Meike Fechner, benutzen Sie eigentlich selbst  
gerne den Begriff ‚Heimat’?
Ich bin von Hause aus Kulturwissenschaftlerin und 
europäische Ethnologin und tue mich mit dem Hei-
matbegriff schwer. Ich finde, man kann von Heimat 
sprechen, wenn es um individuelle Erfahrungen geht, 
aber als wissenschaftliche Kategorie oder als poli-
tischen Kampfbegriff ist das zumindest schwierig. 
Heimat manifestiert sich oft in ganz einfachen Dingen 
und Erinnerungen und das will ich auch niemandem 
absprechen. Aber ich spreche dem Einzelnen ab, 
sein eigenes kleines Heimatgefühl einem Kollektiv 
überstülpen zu dürfen. Wenn jemand sagt, eine Ge-
sellschaft braucht Heimat oder eine Gemeinschaft 
braucht Heimat, dann habe ich damit ein Unbehagen.

Haben Sie den Eindruck, dass dieser Begriff in  
jüngster Zeit eine Inflation hat?
Definitiv. Das beschreiben auch ein paar von unseren 
Jahrbuch-Autor*innen. Katja Hensel führt in ihrem 
Beitrag ein Zwiegespräch. Dort tritt die Heimat auf 

und sagt, „Hier, ich bin ein Shootingstar. Mit mir 
möchte man gesehen werden im Moment.“ Das, finde 
ich, beschreibt es eigentlich ganz gut. Ein Begriff, an 
dem alle zerren und den sie für sich in Anspruch neh-
men. Gar nicht mal nur bei radikalen Parteien. Und 
dann ist Heimat plötzlich in diesem Zusammenhang 
vom Eigenen und Fremden, aufgetaucht und hat dort 
für Unfrieden gesorgt.

Kann Kulturelle Bildung der Heimat-Vereinnahmung  
von Rechts etwas entgegensetzen?
Kulturelle Bildung oder auch Kunst kann immer das 
Individuum stärken. Indem sie sagt, probier es doch 
mal selber aus, was macht es mit dir, wenn du dich an 
diesen Ort begibst oder wenn du mit diesen Menschen 
interagierst oder einfach mal was Anderes machst? 
Und das Gefühl, dass ich als Individuum die Welt ver-
ändern kann. Weil dadurch, dass ich mich anders in 
der Welt bewege, oder mit ihr anders agiere, verändere 
ich sie ja. Kulturelle Bildung und Kunst setzen der Ver-
einheitlichung etwas entgegen.
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Die ASSITEJ hat für ihr neues Jahrbuch das Oberthema 
„Heimat“ gewählt. Was hat Sie dazu bewogen?
Vorletztes Jahr haben wir ein Jahrbuch mit dem Titel-
thema „Geschlossene Gesellschaft“ herausgebracht, in 
dem es darum ging, wie und wo wird mit Geflüchteten 
gearbeitet. Wie sehen künstlerische Interventionen 
aus, die kulturelle Vielfalt ermöglichen, sichtbar ma-
chen und alltäglich werden lassen? Das war eine sehr 
interessante Auseinandersetzung mit spannenden 
Akteuren und daran wollten wir anknüpfen.

Eine weitere Motivation war, dass auf politischer 
Ebene Erwartungen an das Theater formuliert wur-
den, zu denen wir uns positionieren mussten. So steht 
im AFD-Wahlprogramm von Sachsen-Anhalt, dass Ins-
titutionen, die für Hochkultur stehen, wie das Theater, 
der Identifikation dienen müssten und deutsche Au-
toren und Autorinnen zeigen sollten, sonst hätten sie 
keine Finanzierung verdient. Da entstand bei den The-
atern ein ganz starkes Bewusstsein, dass sie Stellung 
beziehen müssen. Und zwar, dass jedes Kind und jede 
und jeder Jugendliche Rechte hat. Auch das Recht, sich 
zu Hause zu fühlen und sich eine Heimat zu schaffen, 

aber dass das nichts mit ethnischen Kategorien zu 
tun hat. Sondern mit Menschen, die hier gemeinsam 
ihren Alltag leben. Und so lautete auch unsere Frage-
stellung: Was kann denn Heimat bedeuten, wenn man 
sagt, wir haben hier geteilte Orte, die wir gemeinsam 
gestalten und an denen wir gemeinsam leben und 
unseren Alltag verhandeln? Ich würde sagen, dass es 
nicht darum gehen kann, den Heimatbegriff eindeutig 
zu definieren, wir ihn aber auch nicht Anderen über-
lassen können.

Wie spiegelt sich das Thema in Ihrem Jahrbuch wider?
Auf ganz verschiedene Weise. Einerseits haben wir 
uns die künstlerische Praxis angeschaut. Die Autorin 
Katja Hensel hat ein Stück mit dem Titel „Heidi Hei-
mat“ geschrieben. Das bezieht sich darauf, dass der 
Roman „Heidi“ von Johanna Spyri eines der meist ge-
lesenen Kinderbücher in der Türkei ist. Dann haben 
wir noch verschiedene internationale Perspektiven 
dazu genommen. Zum Beispiel die des Graphic Novel 
Künstlers Shaun Tan, der eine Migrationsgeschichte 
erzählt, die in der Verfremdung eines Alltags etwas 
ganz Universelles gewinnt. Außerdem haben wir ver-
schiedene „Kultur macht stark“-Projekte befragt, die 
zum Thema Heimat arbeiten. In den Projekten wer-
den Kinder und Jugendliche zur Aneignung verschie-
dener Orte eingeladen.

Anna-Lena Küspert, eine Dramaturgin und Auto-
rin, setzt den Begriff der Agora mit dem Heimatbegriff 
in Beziehung und sagt, Kinder- und Jugendtheater 
kann insofern Agora sein, als dass es einen Platz bie-
tet, an dem sich widersprochen und auch gestritten 
werden kann. Theater schafft eine Offenheit, die sich 
zum Einen gegen Vereinnahmung richtet und zum 
Anderen auch der Instrumentalisierung von Kinder- 
und Jugendtheater widersetzt, die besagt, dass Kunst 
bei Kindern dieses oder jenes Ziel erreichen muss.

Aber hat Kinder- und Jugendtheater nicht zumindest  
das eine Ziel, Identität zu stärken und ein Gefühl von 
Zugehörigkeit zu vermitteln?
Es ist ein wenig gefährlich, diese Erwartungshaltung 
zu haben, dass jemand, weil er oder sie ins Theater 
geht oder Theater spielt, ganz schnell zu sich selbst 
finden wird. Ich glaube, Theater kann natürlich auf-
rütteln und das kann es auch im positiven Sinne, zum 
Beispiel indem eine professionelle Produktion eine 
Identifikationsfigur anbietet. Es gibt Stücke für Kinder 
und Jugendliche, in denen sie sich wiederfinden. Das 

muss aber nicht heißen, dass ihr Alltag 1:1 abgebildet 
wird, sondern dass sie für sich einen Bezug finden. 
Ein interessantes Beispiel ist die Produktion „Staring 
Girl“ von der Zonzo Company in Belgien. Das Stück 
war sehr umstritten unter den Profis. Denn im Stück 
hatten Kinder ihre Familien verlassen, weil sie davon 
überzeugt waren, in der falschen Familie gelebt zu 
haben. In der Rezeption des jugendlichen Publikums 
erlebten die Stückemacher, dass dies Kindern ermög-
lichte, über ihre eigenen „Familiengefühle“ zu spre-
chen. „Genauso fühle ich mich auch manchmal. Da 
denke ich, das ist doch nicht meine Familie, da gehöre 
ich doch nicht dazu, die sind mir alle so fremd.“ So ein 
Angebot zu machen, mal offen über eigene Gefühle 
reden zu können, das ist etwas, das Kinder- und Ju-
gendtheater leisten kann. � _

Kulturelle Bildung 
und Kunst setzen der 
Vereinheitlichung 
etwas entgegen.

Meike Fechner ist Geschäftsführerin der 
deutschen Sektion von ASSITEJ (Associa-
tion Internationale du Théâtre pour l’En-
fance et la Jeunesse). Die deutsche ASSITEJ 
hat über 400 Mitglieder, davon rund 300 
professionelle Kinder- und Jugendtheater. 
Die Internationale Vereinigung des Theaters 
für Kinder und Jugendliche hat rund 80 
nationale Zentren auf allen Kontinenten. 
Zweck der ASSITEJ ist die Erhaltung, 
Entwicklung und Förderung des Kinder-  
und Jugendtheaters.
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heimaten, 
Verb, Gebrauch: 
partizipativ

Projekt „heimaten“, Junges SchauSpielHaus Hamburg

In ihrer Freizeit treiben sie sich in der Stadt herum. Oder 
am Hamburger Hafen. Oder im Jungen SchauSpielHaus. 
Sie interviewen alte Seebären, leidenschaftliche Boxer 
und befragen mürrische Weihnachtsmarktbesucher. Sie 
stellen einem Pfarrer kritische Fragen. Sie moderieren, 
schießen Fotos, filmen und schneiden Videos. Najjib, 
Sarah, Joshi, Meing und sechs weitere Schüler*innen 
zwischen 15 und 17 Jahren sind schwer beschäftigt. Sie 
„heimaten“.

Gurke ist für mich Heimat, weil ich Gurke schon 
seitdem ich sechs Monate alt bin esse. Und ich 
liebe Gurke und Spiegelei zum Frühstück.  
Manuel, 8 Jahre
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Brennpunkt

Die zehn „Heimatscouts“ gehören zum festen PR-Team 
einer Veranstaltungsreihe des Jungen SchauSpielHaus 
Hamburg. Sie wurden an Brennpunktschulen in den ver-
schiedenen Bezirken Hamburgs gefunden und sind bei 
jeder der zehn „Heimatabende“ im Theater eine wichtige 
Schnittstelle zwischen Publikum und Bühne. An ihnen 
kommt niemand vorbei, der eine Frage hat.

Opernsängerin trifft Wandergesellen trifft Publikum

Einmal im Monat richtet das Junge SchauSpielHaus 
Hamburg 2017 die Scheinwerfer auf verschiedenste 
Aspekte von Heimat. „All to nah“ heißt zum Beispiel ein 
Abend, der sich auf den Hamburger Stadtbezirk Altona 
bezieht und das Lokale und seine Geschichten in den 
Vordergrund stellt. Der Abend „Homo Mobilis“ setzt sich 
mit dem Leben in einer globalisierten und digitalisierten 
Welt auseinander. Exil, Vertreibung und Flucht spielen ge-
nauso eine Rolle wie Familienbande, Sagen und Mythen 
und die inneren Heimaten. An zehn Themenabenden lädt 
Regisseur Ron Zimmering verschiedene Gäste aus der 
Welt der Künste ein. Es wird getanzt, musiziert, Theater 
gespielt, performt. Zusätzlich dazu wird jedes Mal ein*e 
andere*r außergewöhnliche*r Expert*in geladen. „Einmal 
war ein Benediktinermönch da, ein anderes Mal jemand, 
der auf der Walz war, dann ein Ganzkörpertätowierter“, 
erzählt Ron Zimmering. Das Besondere an der Ver-
anstaltung, es gibt nicht nur Kunst, das Publikum kann 
auch Fragen stellen. Moderiert von den jugendlichen 
Heimatscouts entsteht ein echter Austausch. Am Ende 
des kulturellen Programms nehmen alle an einer langen 
Tafel Platz und essen miteinander, die Künstler*innen, die 
Expert*innen, die Heimatscouts, das Publikum und auch 
all die, die im Hintergrund gearbeitet haben. Es kommen 
Gespräche auf zwischen Gruppierungen, die sich sonst 
nicht begegnen.

Getrieben von Fragen

Schon auf einer persönlichen Ebene war für den 
Regisseur Ron Zimmering immer klar, dass es die Heimat 
wohl nicht im Singular geben kann. Wo sollte seine denn 
bitteschön sein? Das Land, in dem er geboren wurde, 
die DDR, gab es nicht mehr, außerdem ist er bereits 
14-mal umgezogen, hat in sechs verschiedenen Städten 
gelebt. Ob es wohl mehrere Heimaten oder Heimatinseln 
gibt und ob es überhaupt der Ort ist, der Zugehörig-
keitsgefühle schafft? Die Fragen treiben den Regisseur 
um. „Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es den Nerv 
der Zeit trifft. Weil Millionen von Menschen unterwegs 
sind, vertrieben aus ihrer Heimat, in der Not, sich neu zu 

beheimaten und gleichzeitig auch die Menschen, die hier 
leben, Ängste bekommen, dass ihre Heimat gefährdet 
sein könnte.“ Wie lässt sich all das unter einen Hut 
bekommen?

Multiplikationen

Um die Fragen an die Heimaten nicht nur im Jungen 
SchauSpielHaus Hamburg zu diskutieren, machen die 
Heimatscouts die Türen auf und ziehen in die Stadt. The-
matisch angebunden an die Abende im Schauspielhaus 
stellen sie ihre eigenen Heimatforschungen an. Sie for-
dern ältere Damen auf, doch mal wieder offline zu leben, 
sie filmen Straßenmusiker und philosophieren. Aus all 
ihren Eindrücken, Interviews und Bildern entstehen neue 
Kunstformen, kurze Video-Trailer, die auf der Website des 
Jungen SchauSpielHaus Hamburg eingebunden werden 
und damit die Stadt wieder ins Theater hineinholen.

Und damit ist immer noch nicht genug geheimatet, 
sondern die nächste Idee geboren. Denn Heimat scheint 
sich selbstständig zu machen, wenn man sie anstiftet. 
Das Team vom Jungen SchauSpielHaus Hamburg findet, 
es wäre doch toll, eine Ausstellung zu machen und 
nach den Jugendlichen auch noch Kinder mit ins Boot 
zu holen. Also ziehen sie in sieben Schulen in sieben 
Bezirken und bitten Dritt- und Viertklässler Gegenstände 
mitzubringen, die für sie Heimat bedeuten. Die Kinder 
schreiben Geschichten dazu, wieso dieser Gegenstand 
für sie Heimat bedeutet, die Fotografin Louisa Schlepper 
inszeniert, was die Kinder mitgebracht haben. Eine Tüte 
Luft ist dabei, ein St. Pauli-T-Shirt, der Geruch von Kaffee 
oder roter Suppe, ein paar Handschuhe, die an die Oma 
erinnern – überhaupt wird Heimat viel mit geliebten 
Menschen in Verbindung gebracht. Und auch, dass 
man mit mehreren Ländern Heimatgefühle verbindet, 
ist für die Kinder selbstverständlich. Hunderte Heimat-
bilder kommen zusammen, es gibt eine Ausstellung, im 
Eingangsbereich des Schauspielhauses residiert jeweils 
einen Monat lang ein Gegenstand der Kinder.

Heimat macht sich selbstständig

Und auch diese Präsenz löst wieder Neues aus. Die Kör-
ber-Stiftung entdeckt die Gegenstände, zieht die Bilder 
großformatig auf, entwickelt eine Ausstellung und tourt 
damit durchs Land. Der Regisseur ist begeistert. „Das ist 
natürlich toll, wenn man etwas in Bewegung setzt und 
das dann anfängt, Wellen zu schlagen.“ Und es zeigt, 
was alles möglich ist, wenn man „große“ Kunst, außer-
gewöhnliche Expert*innen und Kinder und Jugendliche 
zusammenbringt.� _

Egal wo wir sind, wenn ich mit 
meiner Familie zusammen bin, 
fühle ich mich immer wie zu Hause. 
Jeder der fünf Hüte gehört jeman­
dem aus meiner Familie. 
 Milla, 8 Jahre
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Das war 
am Anfang 
harmloser

Seminararbeit in den Freiwilligendiensten Kultur und 
Bildung in Bayern, Spielmobile e. V.

Wo komme ich her? Wo gehöre ich hin? Das sind große 
Fragen für Lebensphasen, in denen Orientierung und 
Antworten gesucht werden. Das gilt auch für junge Men-
schen, die sich in den Freiwilligendiensten Kultur und 
Bildung engagieren. Sie widmen sich diesen Fragen in 
einem Seminar zum Thema Identität. Was hat Identität 
mit Heimat zu tun? Und gibt es ein Recht auf Heimat? 
Gemeinsam mit den Freiwilligen erforschen die Päda-
gog*innen von Spielmobile e. V., der die Freiwilligen-
dienste Kultur und Bildung in Bayern verantwortet, wie 
Heimat und Identität miteinander verknüpft und welche 
politischen Dimensionen damit verbunden sind. 
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Zugehörigkeit und Identität … und Heimat?

Identität – das heißt unter anderem, sich zu Gruppen 
zugehörig zu fühlen und mit allen Aspekten der eigenen 
Persönlichkeit anerkannt zu werden. Zugehörigkeit und 
Anerkennung wiederum sind zwei Aspekte, mit denen 
„Heimat“ unmittelbar verbunden ist. 

Die Übungen und Methoden, mit denen sich die 
Freiwilligen im Seminar dem Thema Identität nähern, 
so reflektieren es Nicole Leicht und Felix Taschner aus 
dem Koordinator*innen-Team von Spielmobile e. V., 
sollen Perspektivwechsel ermöglichen. Damit können die 
Freiwilligen ein „Innen“ und „Außen“ einnehmen – und 
zugleich überwinden: „Wir haben alle sehr stark gelernt, 
in Differenz zu denken, in Unterschieden. In den Semi-
naren versuchen wir viel eher die Gemeinsamkeiten zu 
suchen“, erläutert Felix Taschner. Es gehe zudem darum, 
die Zugehörigkeit zu mehreren, verschiedenen Gruppen 
zu verdeutlichen: Identität ist hybride, eine Konstruktion, 
die aktiv gemixt wird. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit „Beheimatung“, das als 
Thema schon unterschwellig mitschwingt, wenn es um 
Identitätskontexte geht: Was hat mich geprägt? Beim 
Versuch und bei der Suche danach, sich zu verorten, sich 
zu positionieren, spielt das Thema für junge Menschen 
eine Rolle, ohne vielleicht benannt werden zu können.

Heimat – persönlich und politisch!

„Uns ist bewusst geworden, dass Heimat vermehrt ein 
politisch und gesellschaftlich umkämpfter Begriff ist, 
verstärkt in diversen Diskursen auftaucht und mit unter-
schiedlichen Positionen besetzt wird. Da ist bei uns im 
Team der Wunsch aufgekommen, dass wir das Thema 
aufnehmen, um diesen Begriff nicht bestimmten Grup-
pen zu überlassen, sondern ihn weiter zu öffnen, weiter 
zu denken, ihn selbst zu bespielen und gemeinsam mit 
den Freiwilligen auch kritisch zu reflektieren“, so erklärt 
Nicole Leicht die Entscheidung, Identitätsseminare mit 
diesem Schwerpunkt auszurichten. 

Dass sich der Gebrauch des Begriffs in den letzten Jahren 
dynamisch verändert hat, sei auch in den Diskussionen 
während der Seminare deutlich geworden: Vor fünf 
Jahren war er noch anders und nicht so stark politisiert. 
Freiwillige verbanden damals vor allem den Ort und das 
Umfeld, in dem sie aufgewachsen sind mit Heimat, im 
Team kamen spontan eher Assoziationen zum Heimatfilm 
der 1950er Jahre oder auch bestimmte Konjunkturen in 
der Werbung. „Was uns in diesen ersten Seminaren sehr 
stark begegnet ist und uns auch zunächst stark irritiert 

hat, ist, dass Heimat sehr mit ‚Heimeligkeit‘ verknüpft 
war. Die Freiwilligen verbanden damit Geborgenheit, 
Sicherheit, Struktur und Herkunft. Das Thema war auch 
sehr stark räumlich verortet“, erläutert Felix Taschner. 
Letzteres sei auch wenig überraschend in einer Lebens-
situation, für die viele Freiwillige umziehen und in der sie 
sich von dem Ort entfernen, wo sie aufgewachsen sind 
oder lange Zeit verbracht haben.

2018 gab es erstmals kritische Rückmeldungen, Vorbe-
halte und Befürchtungen der Freiwilligen, verbunden mit 
der Frage, wie der Heimat-Begriff vom Träger definiert 
wird. Diese Befürchtungen zu nehmen und deutlich zu 
machen, dass der Heimatbegriff individuell zu setzen ist 
und auch gemeinsam in seiner politischen Dimension 
diskutiert werden soll – das ist die knifflige Aufgabe. Ziel 
ist, kritisch zu vermitteln, zu diskutieren und zu reflek-
tieren, wie und von wem eigentlich festlegt wird, wer 
sich wo beheimatet fühlt bzw. fühlen darf. Wer besetzt 
den Begriff? Wer geht mit welchen Mitteln vor? Welche 
Ziele werden mit Heimatkonstruktionen verfolgt? Wem 
wird keine Teilhabe am Begriff und Konzept „Heimat“ 
ermöglicht? 

Diese fragende Haltung ist Grundsatz in der Seminar-
arbeit in den Freiwilligendiensten Kultur und Bildung: 
Freiwillige anregen, Entwicklungen in unserer Gesell-
schaft hinterfragen und sich positionieren. Beim Thema 
Heimat geht es speziell darum, die Polarisierung zu 
entschärfen, um so einen eigenen und offenen Begriff 
zu finden, welcher den vielschichtigen Dimensionen 

gerecht wird. Und der dazu anregt, 
mit wachen Augen durch den Alltag 
zu gehen. Ein homogenes, oder bes-
ser: homogenisierendes und damit 
auch grenzziehendes, ausschließen-
des Heimatbild wird abgelehnt. 

Mitbestimmen, mitmachen, mitnehmen

Bereits im Vorfeld des Seminars 
werden die Freiwilligen eingeladen, 
ihre Ideen und Fragen zum Seminar-
thema einzubringen und sie mit 
den anderen zu teilen. Vieles davon 
wird im Seminar genutzt, in dem 
Freiwillige ganze Programmteile 
selbst gestalten oder letztlich über 
die Themen und Methoden entschei-
den. Das Tempo im Seminar können 
die Freiwilligen in Teilen selbst 
bestimmen. Genauso das Rahmen-
programm und besonders, in welche 

Aspekte von Identität und Heimat sie sich vertiefen 
wollen. 

Beteiligung bezieht sich aber nicht nur auf das Mitbe-
stimmen, sondern vor allem auf das Positionieren. Den 
Träger-Koordinator*innen geht es darum, die Jugend-
lichen zu befähigen eigene Positionen jenseits vorgefer-
tigter Meinungen zu entwickeln. 

Erforschen, diskutieren, ausdrücken

In den Themeninseln, die verstreut über alle Räume des 
Seminarhauses stattfinden, laden Diskussionen und 
Vorträge, Film- und Slideshows, Bastel- und Schreib-
werkstätten dazu ein, sich inhaltlich mit Identität und 
Heimat auseinanderzusetzen. „Einige wollen etwas mit 
den Händen machen, manche in Austausch treten und 
andere wollen einfach mal zuhören“, so Nicole Leicht. 
In dieser methodischen Bandbreite kann jede*r finden, 

was zu ihm*ihr passt. „Heimaten bauen aus Legosteinen“ 
ist eine Möglichkeit, um beim aktiven Bauen spielerisch 
ins Gespräch zu kommen. Eine Leseecke ermutigt dazu, 
in der Literatur und in Sachbüchern zu stöbern. Unter-
schiedliche Persönlichkeiten werden als „Living Books“ 
eingeladen. Als Teile einer lebendigen Bibliothek teilen 
sie ihre individuellen Erfahrungen mit den Freiwilligen. 
Ein sehr differenziertes Bild entsteht davon, wie Heimat 
oder Beheimatung von Menschen begriffen und geschaf-
fen wird – ob z. B. mittels Subkulturen, Heimatliedern, 
räumlicher Verankerung oder patriotischen Haltungen.

Drei Tage können die Freiwilligen anschließend noch-
mals ganz andere Perspektiven entwickeln, können 
Assoziationen und Widerständen Ausdruck verleihen. Der 
Spaß an künstlerischer Arbeit, der freie Prozess und die 
Energie in der Gruppe stehen hier im Mittelpunkt. In ver-
schiedenen Workshops wird kreativ zum Thema Identität 
und Heimat gearbeitet: Heimatsound, Fotoexperimente, 
Performance, Architektur... Eine Werkschau zeigt die 
Ergebnisse. Ein Typografieworkshop gestaltet grafische 
oder textliche Inszenierungen rund um das Thema, die 
entwickelten Postkarten liegen zum Mitnehmen aus. Ein 
Theaterworkshop berührt mit einem als Kanon vor-
getragenen Sprechgesang zu Heimat und Flucht: „Mein 
Vaterland ist tot. Sie haben es begraben. Im Feuer. Ich 
lebe. In meinem Mutterland. Wort!“. Kurzfilme schlagen 
sowohl nachdenkliche und traurige als auch lustige und 
harmonische Töne an. Und „Wie schmeckt Heimat?“ – 
dieser Workshop bereitet das Catering zu.

Bayern war das erste Bundesland mit einem Heimatminis-
terium, Heimatbilder sind hier für die Tourismusindustrie 
und Landwirtschaft besonders relevant. Zugleich gibt 
es auch Menschen in Bayern, die besonders mit dem 
Wechselspiel aus sogenannter Tradition und Moderne 
spielen: Sie tragen gerne Trachten, positionieren sich 
linksliberal, Traditionen werden aufgebrochen und von 
denjenigen, die wollen, adaptiert und angeeignet. Nicole 
Leicht betont: „Traditionen – das sind Erfindungen. 
Heimat letztlich auch.“� _

Was uns in den ersten Seminaren 
irritiert hat, ist, dass Heimat sehr mit 
„Heimeligkeit“ verknüpft war. 
 Felix Taschner
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Was auffällt, ist, dass 
Heimat auf keinen Fall 
statisch verstanden 
wird, sondern sich in 
der Vielfalt verwirklicht. 

Heimat ist,  
was subjektiv 
bedeutsam ist 

kubi im Gespräch mit Julia Nierstheimer, Bundesverband  
der Jugendkunstschulen und kulturpädagogischen Einrichtungen

Welche Bereiche umfasst das Angebot, das Jugend-
kunstschulen Kindern und Jugendlichen unterbreiten?
Die Jugendkunstschulen halten ein möglichst vielfäl-
tiges Angebot vor, um die Persönlichkeitsentwicklung 
von Kindern und Jugendlichen zu fördern. In unter-
schiedlichen Kunstsparten, sei es Bildende Kunst, also 
Zeichnen, Malen, Skulptur, sei es Performance, Thea-
ter, Tanz, Zirkus, Medien, Film, Fotografie, Parcours. 
Es ist ein sehr breiter Kunstbegriff, den Jugendkunst-
schulen vertreten, in dem bewusst Grenzen zwischen 
Pop- und Hochkultur aufgehoben werden. Jugend-
kunstschulangebote finden grundsätzlich immer in 
der Gruppe statt. Im Mittelpunkt steht das schöpferi-
sche Kind oder der oder die schöpferische Jugendliche 
als Expert*in und Gestalter*in des eigenen Lebens. 

Welche Möglichkeiten bieten Jugendkunstschulen 
Kindern und Jugendlichen, sich zu beheimaten??
Für einen Heimatdiskurs in der Kulturellen Bildung 
finde ich die psychologische Definition von „Beheima-
tung“ von Beate Mitzscherlich hilfreich. „Beheima-
tung ist eine Möglichkeit, sich in einem permanenten, 
prinzipiell unabschließbaren Prozess immer wieder 
neu mit der Welt, mit subjektiv bedeutsamen Orten, 
Menschen und Gemeinschaften zu verbinden und 

dadurch das Gefühl von Geborgenheit, Zugehörigkeit, 
Handlungsfähigkeit und Sinnhaftigkeit zu erlangen.“

Übertragen auf die Jugendkunstschulen heißt das 
verkürzt, dass Jugendkunstschulen den jungen Men-
schen, die zu ihnen kommen, die Möglichkeit bieten, 
an einem sicheren Ort ein Gefühl von Zugehörigkeit 
zu entwickeln, für die Zeit, die sie an dem Angebot 
teilnehmen. Jugendkunstschulen ermöglichen Kin-
dern und Jugendlichen Selbstwirksamkeitserfahrun-
gen, das Erleben, selbst etwas nach eigenen Vorstel-
lungen schaffen zu können und das Selbstgeschaffene 
auch öffentlich sichtbar zu machen. Meistens schaffen 
die Kinder und Jugendlichen in den Jugendkunstschu-
len auch etwas, das für sie eine Bedeutung hat. In die-
ser Perspektive sind Jugendkunstschulen Bestandteile 
von Beheimatungsprozessen von Kindern und Jugend-
lichen, weil sie für ihre Persönlichkeitsentwicklung 
wichtig sind.

Mir fällt auf, dass Heimat etwas Fluides zu sein scheint, 
etwas, das für eine Zeit gilt und dann auch wieder anders 
sein kann. 
Das ist glaube ich auch so. Beheimatung muss man 
wirklich als permanente Lebensaufgabe betrachten, 
sowohl für ein Individuum, als auch für die Gesell-

Julia Nierstheimer, Geschäftsführerin des Bundesver-
bands der Jugendkunstschulen und kulturpädagogischen 
Einrichtungen, erzählt im Gespräch mit kubi, was Jugend-
kunstschulen für die Beheimatung von Jugendlichen tun, 
wie sich Identität in Gemeinschaftsprojekten entwickeln 
kann und sie stellt Projekte vor, die sich auf kreative Weise 
mit Heimat und Zugehörigkeit auseinander setzen.
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schaft und für die Menschheitsgeschichte. Natürlich, 
wenn man fliehen muss, ist man mit kaum vergleich-
bar schwerwiegenderen biografischen Herausforde-
rungen konfrontiert, als wenn man ein schönes, liebe-
volles und sicheres zu Hause hat. Aber trotzdem ist 
Beheimatung für jeden immer wieder ein neuer, her-
ausfordernder Prozess. Ein Schulwechsel, ein neuer 
Job, der Tod eines lieben Menschen, ein Umzug, die 
Adoleszenz sind Ereignisse oder Lebensphasen, die 
eine Anpassungsleistung erfordern. Man muss sich 
neu oder teilweise neu beheimaten.

Wie greifen Jugendkunstschulen Themen auf, die dazu 
beitragen, sich mit verschiedenen Dimensionen von 
Identität auseinanderzusetzen?
Da gibt es mannigfache Beispiele. Die Jugendkunst-
schule in Bruchsal hat zum Beispiel ein Projekt durch-
geführt, in dem es um fotografische Selbstporträts 
ging, „Wie soll die Welt mich sehen?“ war inspiriert 
von jugendlicher Selfie-Kultur. Das ist ein Individu-
ierungs-Projekt. Im ländlichen Raum hat etwa die 
Jugendkunstschule in Klotten-Kail ein Projekt ent-
wickelt, das sich „Homo portans“ nannte, also der 
tragende Mensch. Ein halbes Jahr lang haben sich 
alle Angebote der Jugendkunstschule mit der kultur-
geschichtlichen Bedeutung des Tragens auseinander-
gesetzt. Kinder haben in unterschiedlichen Medien 
an dem Thema gearbeitet. Auch andere Menschen 
aus der Region wurden mit einbezogen. An der Mu-
sikschule wurde eine Trageprozession entwickelt, 
die Melodie wurde einstudiert und das Ganze endete 
dann in einer riesengroßen Trageprozession, während 
der alle Arbeiten des Halbjahrs gezeigt, getanzt und 
herum getragen werden. Das ist natürlich ein sehr ge-
meinschaftsstiftendes Projekt, das mit lokaler Identität 
zu tun hat, auch wenn es jetzt nicht konkret die Ge-
schichte vor Ort bearbeitet. 

Es gibt aber auch Projekte, die sich wortwörtlich 
oder in einem direkteren Sinn mit „Heimat“ bzw. dem 
Umfeld der Kinder und Jugendlichen beschäftigen. 
Ich meine z. B. Stadteilerkundungsprojekte wie die 
„Lieblingsplätz“ der Jugendkunstschule Bergkamen, 
Projekte die Kinder und Jugendliche mit unterschied-
lichen Hintergründen zu einem gemeinsamen Thema 
zusammen bringen oder auch Projekte wie das mit 
dem Titel „Heimat“ der Volkskunstschule Oederan, 
wo Kinder und Jugendliche aus Mittelsachsen eine 
Wand mit Motiven gestaltet haben, die sie mit Heimat 
verbinden. Aus den einzelnen kleinen Zeichnungen 

entstand dann ein gemeinsames Motiv. Es fanden sich 
dort neben landschaftlichen, folkloristischen Motiven 
und Sehenswürdigkeiten sehr viele Zeichnungen von 
Menschen aus dem Umfeld der Teilnehmer*innen 
von Lieblingsorten und Haustieren.

Der Fonds Soziokultur, in dem Sie während der letzten 
sechs Jahre Kuratoriumsmitglied gewesen sind, hat 
2018 Projekte zum Thema Heimat gesucht. Was zeichnet 
Projekte aus, die sich verantwortungsvoll und sensibel 
mit dem Thema auseinandersetzen? 
Was auch hier auffällt, ist, dass Heimat auf keinen Fall 
statisch verstanden wird, sondern sich in der Vielfalt 
verwirklicht und die Projekte vielfältige Sichtweisen 
auf den Begriff Heimat werfen. Einen interessanten 
Ansatz hat beispielsweise das Projekt „Ein Familien-
abend“ von Lokstoff! Theater im öffentlichen Raum 
e. V. Es setzt sich mit dem „kulturellen Erbe“ Natio-
nalsozialismus auseinander und stellt die Frage, wie 
man eine sinnliche, theatrale und emotionale Ausei-
nandersetzung mit der Geschichte des Dritten Reichs 
finden kann, wenn keine Zeitzeugen mehr befragbar 
sind. Die Theatergruppe erarbeitet ausgehend von 
den „Stolpersteinen“ in Wohnungen dieser Opfer des 
Dritten Reichs szenische Geschichten aus deren Le-
ben. Gastgeber sind die Menschen, die heute in diesen 
Wohnungen wohnen. Und das sind natürlich ganz 
unterschiedliche Facetten von Heimat, die in solchen 
Projekten beleuchtet werden. Das sind einmal die der 
kollektiven Vergangenheit, dann das Gastgeben und 
die eigene Wohnung, also die Begegnung von Men-
schen, die ja auch wichtig ist für Beheimatung. 

Ein weiteres Projekt mit dem Titel „Kabul – Home-
land & Hell“ von „Das letzte Kleinod“ bringt deutsche 
Soldaten, die in Afghanistan stationiert waren und 
nach Deutschland geflohene afghanische Jugendliche 
zusammen. Die Jugendlichen erarbeiten eine Insze-
nierung aufgrund eigener Erfahrung und aufgrund 
von Interviews mit deutschen Soldaten. Dabei eröff-
nen sich ganz viele diskursive Räume über Heimat, 
über die Frage, was bedeuten Heimat und National-
staat. Ist man auch als Bürger*in eines demokrati-
schen Landes mitverantwortlich, wenn ein anderes 
Land zerstört wird? Welche eigenen Interessen bringt 
man mit, wenn man ein Land „wiederaufbaut“? Was 
bedeutet das für unsere Heimat, wenn Leute aus dem 
Land, das zerstört wurde, Teil dieser werden und wir 
uns alle in einem Beheimatungsprozess befinden. 
Aber auch das gutgemachte, klassische soziokulturelle 

Projekt, das einen anderen Blick von Bewohner*innen 
einer Plattenhaussiedlung öffentlich macht oder Men-
schen in einem Stadtteil oder einem Dorf mit ästhe-
tischen Mitteln darüber ins Gespräch bringt, wie sie 
heute und in Zukunft leben möchten, sind wichtige 
Beiträge zum Heimatdiskurs und Möglichkeiten von 
Beheimatung.

Haben Sie den Eindruck, dass diese künstlerischen 
Auseinandersetzungen mit Heimat eine Reaktion auf die 
rechte Vereinnahmung des Begriffes sind? 
Es ist zunächst das Arbeitsprinzip von Jugendkunst-
schulen und auch das der Soziokultur, die Ressourcen 
vor Ort anzuschauen, daran anzuknüpfen und die 
Menschen aktiv miteinzubeziehen. Und dann ist es 
eine sowohl künstlerische Herangehensweise, dass 
Klischees gebrochen und hinterfragt werden, als 
auch ein pädagogischer Ansatz. Beides gehört in der 
Kulturpädagogik zusammen und bedingt einander, 
auch dass auf gesellschaftliche Bedingungen oder He-
rausforderungen mit künstlerischen Mitteln reagiert 
wird. Ich glaube, dass die wenigen Beispiele, die ich 
genannt habe, deutlich machen, dass unser Feld genau 
weiß, dass ‚Heimat‘ viel subjektiver ist und viel mehr 
mit den eigenen Gefühlen zu tun hat, als eine verein-
fachende Weltsicht glauben machen will. Gleichzeitig 
sind einige der genannten Projekte viel älter als man 
erwarten würde, von 2012 oder 2014 schon. 

Es mag sein, dass wir gerade einen Wendepunkt 
erleben, an dem wir große politische soziale, ökonomi-
sche und ökologische Herausforderungen bewältigen 
müssen, für die es noch keine zufriedenstellenden 
Lösungen gibt und wo deshalb Vielen Vieles unsicher 
erschient. Kulturprojekte können natürlich auch nicht 
Rahmenbedingungen, die nicht gut oder ungerecht 
sind, überdecken. Und wir können auch keine politi-
schen Probleme mit Kultureller Bildung alleine lösen. 
Aber unsere Angebote wirken präventiv, sie belohnen 
Fantasie und Mut zum Experiment und ermöglichen 
es, eine eigene Haltung zu entwickeln, neue Erfah-
rungen zu machen und verschiedene Sichtweisen 
auszuhalten. Vielleicht machen sie auch so etwas wie 
Utopie-Fähigkeit überhaupt erst möglich: Dass es 
auch anders sein könnte als es momentan ist, und ich 
es mitgestalten kann: Mein eigenes Leben, die Gesell-
schaft, die Welt.� _

Wir können keine politischen Probleme 
mit Kultureller Bildung alleine lösen. 
Aber unsere Angebote wirken präven­
tiv, sie belohnen Fantasie und Mut zum 
Experiment und ermöglichen es, eine 
eigene Haltung zu entwickeln und ver­
schiedene Sichtweisen auszuhalten. 

Julia Nierstheimer ist Geschäftsführerin des 
Bundesverbands der Jugendkunstschulen 
und kulturpädagogischen Einrichtungen 
(BJKE) e. V. und war sechs Jahre lang 
Kuratoriumsmitglied des Fonds Soziokultur, 
der 2018 das Thema „Heimat“ zum Schwer-
punkt der Förderprogramme gemacht hat.
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Wo ich mit 
Anderen tanzen 
kann, fühle ich 
mich geborgen

Projekt „Bad Honnef tanzt“, Bad Honnef tanzt e. V.

Auf der Insel vor der Stadt ist ein großes Zirkuszelt auf-
gebaut. Daneben ein paar kleinere Zelte. In und um die 
Zelte drumherum tummeln sich ungefähr 400 Kinder und 
Jugendliche. Zwischen sechs und 17 sind sie, besuchen 
verschiedenste Schulen und sprechen mindestens 30 
unterschiedliche Sprachen. Sie alle tanzen Heimat, in vier 
Stücken mit je 100 Schüler*innen. Mit der Frage, was das 
eigentlich sein soll, diese Heimat, fing alles an, andert-
halb Jahre zuvor.
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Anderthalb Jahre vor dem Sommer 2017 ist das Thema 
noch nicht so in aller Munde und Anna-Lu Masch, Cho-
reografin und Festivalleiterin von „Bad Honnef tanzt“ auf 
der Suche nach einem „großen Thema“, das viel Spiel-
raum bietet. Im ganz wörtlichen, tänzerischen Sinne. 
Und da steht die Heimat einfach irgendwann im Raum 
und passt, weil das Thema so offen ist und viel Spielraum 
bietet. Also macht sich Anna-Lu Masch auf in die Schul-
landschaft von Bad Honnef und beginnt mit den ersten 
Kennenlern- und Tanzübungen. Außerdem füllen 400 
Kinder und Jugendliche anonym einen Fragebogen aus: 
wie, wo und wann sie sich zu Hause fühlen, was ihnen 
wichtig ist im Leben, wo sie sich geborgen fühlen – alles 
ganz niedrigschwellige und praktische Fragen. Nach-
dem tausende verschiedene Antworten abgetippt sind, 
bringt die Choreografin die Ergebnisse wieder mit in den 
Unterricht und die Kinder lernen, Sätze wie „Heimat ist 
der Ort, an dem ich glücklich bin“ in Bewegung umzu-
setzen. „Man ist dort daheim, wo man Spaß hat“, sagt ein 
Kind. „Zuhause bin ich da, wo ich W-Lan habe“, schreibt 
ein Jugendlicher.

Tanz rückt einem nicht zu nah, aber kann ganz  
viel Nähe herstellen

„Meine Heimat ist weit weg, dort, wo ich herkomme, wo 
meine Freunde sind, wo ich groß geworden bin.“ Wie 
tanzt man so einen Satz? Als Anna-Lu Masch das Thema 
auswählte, war noch nicht klar, dass an ihrem Programm 
auch geflüchtete Kinder und Jugendliche teilnehmen 
werden, für die das Thema Heimat möglicherweise mit 
traumatischen Erfahrungen verbunden ist. „Der große 
Vorteil beim Tanz ist, wenn einem Kind etwas eventuell 
zu nahe gehen könnte, weil es zu persönlich ist, dann 
kann es sich entweder über die Bewegung ausdrücken 
oder es kann sich auch durch die Bewegung schützen. 
Tanz bringt Kinder nicht in die Verlegenheit, auf etwas 
antworten zu müssen. Man kann Sachen auch von sich 
fernhalten, wenn das nötig sein sollte“, erklärt Anna-Lu 
Masch. Trotzdem führt diese tänzerische Auseinander-
setzung dazu, dass einige Kinder sich untereinander zum 
ersten Mal von ihren Fluchtgeschichten erzählen. Auf 
Arabisch. Es sind bewegende Momente, die zu langan-
haltenden Freundschaften führen. Der Tanz-Unterricht 
hat die Gespräche nicht forciert, aber das Projekt war 
der Ausgangspunkt für Begegnungen, bei denen die 
Schüler*innen einander Halt geben konnten.

„Meine Heimat ist da, wo ich erwünscht bin.“

Auch in einer neunten Klasse öffnet das Thema „Hei-
mat“ die Tür zu sehr persönlichen Erlebnissen. In der 
Klasse gibt es zwei Jugendliche, die sich offen zu ihrem 

Schwulsein bekennen und einen Trans*Jungen, den die 
Klasse zunächst als Mädchen kennenlernt, der sich aber 
mit seiner eigentlichen Geschlechtsidentität als Junge 
geoutet hat und der auch mit seinem neuen Jungenna-
men angesprochen wird. Die drei Jugendlichen erfahren 
Unterstützung von Teilen der Klasse, von Anderen 
werden sie ausgegrenzt und gemobbt. Und so lauten die 
Antworten auf die Heimatfrage hier „Heimat ist da, wo 
ich sein darf, wer ich bin“ und „Mein Zuhause ist dort, 
wo man mich akzeptiert, wie ich bin.“ Die Auseinander-
setzung mit diversen Lebensentwürfen ist in der Klasse 
so präsent, dass die Schüler*innen und die Choreografin 
gemeinsam beschließen, ein Tanztheaterstück daraus zu 
entwickeln. Aus der Realität der Jugendlichen entsteht 
das Stück „Heimat in mir“, das die Geschichte eines 
Trans*Jugendlichen auf die Bühne bringt und sich mit der 
Frage auseinandersetzt, was einen eigentlich im Inner-
sten zusammenhält. „Das mag für manch ein Publikum 
vielleicht ganz weit weg vom Thema Heimat sein“, erzählt 
die Choreografin Anna-Lu Masch, „aber für uns, für die 
Jugendlichen war der Zusammenhang ganz klar.“

„Heimat ist da, wo meine Eltern wohnen, egal,  
ob ich da wohnen will.“

Bei den Zweitklässlern ist das Thema „Heimat“ ganz eng 
mit Familie verknüpft. Hier entwickeln die Schüler*innen 
gemeinsam Tanzszenen zu der Geschichte eines Kindes, 
das sich während eines Familienkrachs auf Fantasiereise 

begibt und um die Welt reist. Ein 
umgedrehter Tisch wird zu einem 
Segelboot und Video-Installationen 
an der Zeltwand sorgen dafür, dass 
alles echt aussieht, während sich 
die Kinder über verschiedene Meere 
in Dschungel, Unterwasser- und 
Wüstenwelten hineintanzen.

Wenn die Hauptbühne zum 
Nebenschauplatz wird ...

Auf sehr jugendnahe Weise setzen 
sich die vier verschiedenen Tanz-
theaterstücke alle mit verschiedenen 
Facetten von Heimat auseinander. 
Aber der eigentliche Höhepunkt sind 
die drei Wochen vor den Auffüh-
rungen, wo alle Teilnehmer*innen 
zusammenkommen, proben, die 
Stücke der Anderen sehen und 
gemeinsam auf der Insel leben. „Ich 
bin von Herzen Choreografin und 
habe meinen eigenen künstlerischen 

Anspruch“, erzählt die Festivalleiterin, die während der 
letzten Wochen vor den Aufführungen ebenfalls mit 
ihrem Team auf der Insel Grafenwerth zeltet. „Aber im 

Grunde genommen ist das größere Ziel für mich, dass die 
Kinder diese Wertschätzung erleben. Dass das Publikum 
davon auch profitiert und dass die Stücke dann gut sind, 
ist natürlich auch ein Ziel. Aber primär geht es um die 
Würdigung der Arbeit der Kinder und Jugendlichen. Und 
diese Zirkusatmosphäre, die ist halt ganz besonders. Da 
wird das Festival zu einer Plattform der Begegnung und 
des Austausches“. Und viele dieser Begegnungen und 
dieses Austausches finden neben der Hauptbühne statt, 
wenn Kinder und Jugendliche mit unterschiedlichstem 
Background miteinander ins Gespräch kommen.� _

Primär geht es um die 
Würdigung der Arbeit der 
Kinder und Jugendlichen.
  Anna-Lu Masch
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Heimat im 
Spiegel der Zeit

Eine Übersicht

Vor 1800
Heimat ist eine geografische Kategorie. Sie 
bezeichnet den Ort, an dem ein Mensch 
geboren ist und dauerhaft wohnt. Heimat ist 
auch ein Rechtsbegriff – verbunden mit Besitz 
an Haus und Hof bzw. einem Wohnrecht mit 
Schlafstelle im Haus und dem Recht auf Grund-
erwerb und Heirat. Wer nichts besaß, hatte 
auch keine Heimat und kein Heimatrecht bzw. 
keine Privilegien.

Ende 18./Beginn 19. Jahrhundert
Gesellschaftliche, technische und wissen-
schaftliche Umbrüche führen zu einem 
„Heimatbeben“: Landflucht, Auswanderungs-
wellen, Industrialisierung und europäische 
Kriege. Der Begriff wird in der Romantik ver-
klärt: Ideen von Verwurzelung und regionaler 
Lebensart entstehen.

Beginn 19. Jahrhundert
Die preußischen Reformen führen dazu, dass 
der Rechtsbereich „Heimat“ auf den Staat 
übertragen wird. Damit endet „Heimat“ als 
materielle Ressource (Besitz).

19. Jahrhundert
Die Polarität von offenem und geschlossenem 
Heimatverständnis entwickelt sich. Der linke 
Internationalismus und die Arbeiterbewegung 
entwickeln ein Gegenmodell zur Verbindung 
von Heimat und Staat. „Heimat ist die Welt“ 
und nicht an einen Ort gebunden, sondern an 
eine Gruppe von Menschen. Solidarität ist die 
damit verbundene Aufgabe. Die Heimatbewe-
gung entwickelt sich als Gegenbewegung zum 
Fortschrittsglauben der Moderne. Sie stellt 
einen Reflex auf das Verschwinden der „guten 
alten Zeit“ dar und betont das Landleben als 
Ideal. Dieses bürgerliche Heimatbild ist Utopie 
und Raum der Kompensation zugleich.

1877
Die Gebrüder Grimm definieren im Deutschen 
Wörterbuch Heimat u. a. im Sinne des genann-
ten geografischen Begriffs. 

1871–1918 (Deutsches Kaiserreich)
Die Heimat(schutz)bewegung entsteht. Sie 
zielt auf die Stärkung nationaler Identität und 
führt zur Gründung zahlreicher regionaler 
Heimat-, Trachten-, Geschichts- und Volks-
kunstvereine. Sie mündet in die Bewegung 
der Wandervögel. Die Bewegung romantisiert 
und idealisiert Natur und „unverdorbenes 
Landleben“, übt zugleich Zivilisationskritik 
an der industriellen Revolution und den 
damit einhergehenden Verarmungs- und 
Verstädterungsprozessen.

Häufigkeit des Begriffs „Heimat“ unter 1 Mio. Wörtern* in:
  Zeitungen      Gebrauchsliteratur
  Wissenschaft      Belletristik
  Mittelwert

* �Das Digitale Wörterbuch der deutschen Sprache zählt 
Worthäufigkeiten pro einer Million Wörter in repräsentativ 
zusammengestellten Textkorpora.
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1918–1933 Weimarer Republik
„Vaterlandsliebe“ wird verbunden mit nationa-
len Vorstellungen propagiert. Mit zunehmender 
Militarisierung entstehen völkisch orientierte 
oder nationalistische Gruppierungen, die sich 
auf „Heimat“ beziehen. Heimatkunde wird erst-
mals zu einem anerkannten Unterrichtsfach.

1933–1945 Nationalsozialismus
Heimat ist ein zentraler begrifflicher, rassis-
tisch begründeter Baustein der Blut- und 
Boden-Ideologie. Sie führt auch zu einer Politik 
der Heimatentrechtung.

Seit 1960 Zeit des Wirtschaftswunders
Im Zuge des Versuchs, Vergangenheit zu 
vergessen, entstehen in der BRD zahlreiche 
Heimatfilme, Heimatromane, Heimatschlager, 
die ein Bild heiler Welt zeichnen.

Seit 1945
„Heimatschutz“ ist ein zentraler Begriff des 
Rechtsextremismus’. Er wird mit rassistischen, 
völkischen und antisemitischen Komponenten 
verknüpft. Der rechtsextreme „Heimat-
schutz“ fordert, dass Menschen, die nicht zur 
imaginären Heimat-Gemeinschaft gehören, 
vertrieben werden sollen.

um 1900
Heimatliteratur und Heimatlieder verklären 
Bauerntum als „ursprünglich“ und „gesunde, 
beharrende Kraft“.

5. August 1950
In der Charta der deutschen Heimatver
triebenen wird das „Recht auf die Heimat“ 
formuliert.

1969
In der BRD wird die ausschließliche Bezeich-
nung „Heimatkunde“ für das Unterrichtsfach 
abgeschafft und durch „Sachunterricht“ 
ersetzt.

2004
Ein Wettbewerb im Jahr 2004 vom Deutschen 
Sprachrat und dem Goethe-Institut wählt 
„Heimat“ zu einem der schönsten deutschen 
Wörter.

2018
Deutschland hat 2018 unter der Großen  
Koalition ein Heimatministerium. Ein  
Aufruf „Solidarität statt Heimat“ findet  
um die 17.000 Unterzeichner*innen.

1970er Jahre
„Heimat“ dient in der DDR als Argument, 
die staatliche Selbstfindung zu fördern. Der 
Heimatkundeunterricht bleibt hier bis 1989 
erhalten und wird zur ideologischen Ausrich-
tung genutzt. In der BRD findet in den Neuen 
Sozialen Bewegungen eine Heimatpolitik ohne 
den Heimatbegriff statt: Umweltinitiativen, 
Kiezdemokratie, Geschichtswerkstätten 
Community-Arbeit.

1990er Jahre
Heimat wird verstärkt zum Bestandteil der 
Kulturindustrie, des Unterhaltungsangebots 
und der Werbung.

Jahrtausendwende
Gesellschaftliche, technische und wissen
schaftliche Umbrüche – Globalisierungserfah-
rungen und Migrationsbewegungen – führen 
dazu, dass Heimat von einem kulturellen 
wieder stärker zu einem politischen Thema 
wird.

446 ×
 
So oft kommt das Wort  
„Heimat“ in dieser Augabe  
von kubi vor.
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Der Begriff „Heimat“ 
bedeutet hier etwas 
anderes als für Menschen 
aus anderen Teilen der 
Welt. 

Nicht 
Adressat*innen, 
sondern 
Geber*innen

kubi im Gespräch mit Mohammed Jouni,  
„Jugendliche ohne Grenzen“

Was lernen wir von Held*innen in Syrien? Wie funktioniert 
Bildung in Afghanistan? Welche Kulturvorstellungen aus 
Äthiopien können uns bereichern? Wenn Geflüchtete auf 
ihre Erfahrungen mit Krieg und Zerstörung reduziert wer-
den, können wir dies nicht herausfinden. Für Mohammed 
Jouni von „Jugendliche ohne Grenzen“ sind Communitys 
und Empowerment-Räume wichtige Voraussetzungen, 
damit geflüchtete Jugendliche sich positionieren und 
artikulieren können. Dann sind Begegnung und Teilhabe 
möglich.

Welche Bedeutung hat Heimat in der Arbeit mit 
Geflüchteten?
Zunächst erscheint es mir wichtig, sich über den Be-
griff zu verständigen. Der Begriff „Heimat“ bedeutet 
hier etwas anderes als für Menschen aus anderen 
Teilen der Welt. Was im deutschen Kontext vielleicht 
komisch klingt oder nicht so wohlklingend ist: Für 
viele bedeutet Heimat eine koloniale Erfahrung bzw. 
sich daraus befreit und eine Nation gebildet zu haben. 
Für manche bedeutet Heimat aber auch ein sehr am-
bivalentes Verhältnis. Wenn sie sich in ihrer Heimat 
wohlgefühlt haben und Familie hatten, wo sie dann 
aber enttäuscht worden sind, von der Politik, von der 
Nation, wo sie zum Teil auch schreckliche Erfahrun-
gen machen mussten. Und trotzdem besteht eine be-
stimmte Verbindung zu diesem Ort.

In der Arbeit mit Menschen und gerade mit Ju-
gendlichen, die neu in Deutschland sind, bedeutet 
Heimat oft den Ort, das Land, wo sie geboren sind. 
Viele von ihnen haben ein sehr positives Verhältnis zu 

dem Begriff und zum Thema „Heimat“. Sie machen 
aber die Erfahrung, dass ihr Land, wo sie herkommen, 
wo sie geboren sind, oft reduziert wird auf Krieg, auf 
Menschrechtsverletzungen, auf Trauma, auf etwas 
Schlechtes. Und sagen dann: Das, wo ich herkomme, 
das macht noch weit mehr aus. Meine Heimat umfasst 
auch Kunst, Kultur, Kämpfe gegen Kolonialismus. Sie 
bedeutet, dass Frauenrechtler*innen kämpfen, be-
deutet Pressefreiheit. Das spielt in vielen Projekten, in 
vielen Begegnungen aber nur eine kleine Rolle.

Heimat ist auch ein sehr ausschließender Begriff.  
Wie zeigt sich das hier in Deutschland?
Ich glaube, dass das sehr variiert. Ich bin im länd-
lichen Raum unterwegs, ich bin aber auch in Berlin, 
Frankfurt, Düsseldorf unterwegs. Da ist es eine ganz 
andere Diskussion. In Berlin fällt es den Menschen 
sehr leicht anzukommen, eine Community um sich zu 
haben, mit Menschen zu diskutieren. Aber Großstadt 
ist auch nicht gleich Großstadt. Großstädte, in denen 
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es keine Communitys gibt, wie Leipzig, sind etwas 
Anderes als Dortmund, Düsseldorf oder Stuttgart, wo 
es schon seit Jahrzehnten Communitys gibt. Da gibt es 
eine ganz andere Repräsentation in der Verwaltung, in 
der U-Bahn, in der Sprache.

Ich kenne aber auch kleine Kommunen, wo Men-
schen aufgrund ihres Aussehens, ihrer Kleidung, 
ihrer Hautfarbe, ihres Namens ständig abgesprochen 
wird, ein Teil dieser Gesellschaft zu sein, und darauf 
reduziert werden: Woher kommst du, was isst du, wie 
betest du? Manche sind dankbar, wenn sich mit diesen 
Fragen überhaupt jemand für sie interessiert. Vielen 
geht es aber schnell auf die Nerven. Darin zeigt sich 
ja ein bestimmtes Verständnis, wer dazugehört. In 
der Frage „Woher kommst du?“ steckt ja auch ein per-
manentes Nachhaken: Warum bist du braun? Warum 
trägst du Kopftuch? Auch wenn sie hier geboren sind, 
machen sie die Erfahrung, dass sie mitnichten dazu 
gehören sollen, wird ihnen aberkannt, dass sie hier 
heimisch sind. Und die Menschen, die neu hier sind, 
die ohnehin auf der Suche sind nach Halt, nach Com-
munity, nach Bindung, nach Ankommen und, und, 
und – ihnen wird aufgrund ihres Akzents, ihres Habi-
tus‘ noch stärker abgesprochen, dass sie dazugehören.

Wie können geflüchtete Jugendliche in  
Deutschland heimisch werden?
Ich tue mich persönlich damit schwer, auch nach 20 
Jahren, wenn Deutschland Heimat werden soll. Wenn 
ich mich selbst positioniere: Ich empfinde mich viel-
leicht als Berliner, das ist für mich fassbar. Deutsch-
land aber ist einfach viel zu groß und viel zu verschie-
den, um das als Heimat zu fassen. Ich identifiziere 
mich vielmehr mit meinem Kiez, mit Orten, wo ich 
regelmäßig bin. Und ich weiß nicht, ob Menschen, die 
2015, 2016 nach Deutschland geflüchtet sind, irgend-
wann sagen werden: Ja, Deutschland ist meine Hei-
mat. Das wird sich sehr unterscheiden, je nachdem wo 
die Menschen herkommen, welche Bildungshinter-
gründe sie haben. Wenn sie in bestimmten Commu-
nitys verankert sind und einen bestimmten Habitus 
annehmen und Erfolg haben, dann kommen sie leich-
ter an und bezeichnen Deutschland dann vielleicht als 
Heimat. Menschen aber, die davon nicht profitieren 
können, die irgendwann abgehängt werden, werden 
das nach Jahrzehnten immer noch nicht so sehen.

Wo und wie funktionieren denn dann Konzepte  
der Zugehörigkeit in Projekten?
Gerade in Berlin sehe ich ganz viel Positives, weil in-
zwischen geflüchtete, migrierte Künstler*innen selber 
Projekte zu Kultur, zu Heimat leiten, durchführen, be-
antragen. Und die setzen dabei ganz andere Aspekte. 
Sie setzen sich zum Teil kritisch auseinander mit ihrer 
neuen Heimat, ihrer alten Heimat. Es entstehen in-
teressante Hybride, Begegnungen, die, so glaube ich, 
auf lange Sicht uns helfen werden, auch gerade hier 
in Deutschland, den Begriff Heimat abzukoppeln von 
Nation und Ort und Blutsverwandtschaft usw. 

In der Kulturellen und politischen Bildung ist es 
wichtig, Empowerment-Räume zu schaffen, wo die 
Jugendlichen unter sich bestimmte Aushandlungs-
prozesse durchlaufen, wo sie ihre Themen auf ihre 
Art und Weise, mit ihrem Hintergrund, mit ihren 
Erfahrungen, mit ihren Bezeichnungen besprechen 
können. Seien es Genderfragen, Gerechtigkeitsfragen, 
soziale Fragen. Die Jugendlichen sind sehr oft unter 
Beobachtung, weil sie angeblich sexistisch, homo-
phob, antisemitisch, aggressiv und so weiter sind. Und 
es gibt ganz viele Projekte, um dies zu reparieren, da-
mit sie nicht mehr so sind. Dabei wird ihre Biografie, 
werden ihre Held*innen nicht geachtet. Es fehlt an 
Räumen, wo die Jugendlichen nicht nur Adressat*in-
nen der Kulturellen Bildung, der politischen Bildung 
sind, sondern wo sie auch selber Informationen ge-
ben: Ich zeige euch mal, was wir für ein Verständnis 
von Bildung, von Genderfragen, von Kultur haben. 
Das kann dazu beitragen, so etwas wie Heimat zu ent-
wickeln. Wenn ich nicht nur Empfänger von Bildung, 
sondern auch Geber bin, von Ideen zur Bildung. Wenn 
ich selbst jemand bin, der eine Biografie, eine Ge-
schichte hat und teilt.

Dann ist Empowerment eine Voraussetzung  
für Bildungsarbeit?
Es gibt in der Kulturellen und politischen Bildung 
viele Begegnungen. Das ist wichtig. Damit Begegnung 
aber gelingt, braucht es Selbstbewusstsein: Ich muss 
wissen, wer bin ich, wo stehe ich. Sonst machen Be-
teiligung und Begegnung keinen Sinn. Ich muss in 
der Lage sein, sagen zu können: Was du gerade sagst, 
ist Blödsinn oder gefällt mir nicht oder darauf habe 
ich keinen Bock. Ich bestimme jetzt mit, wohin die 

Diskussion geht. Ich bestimme auch mit, wohin das 
Projekt geht. Und dafür sind Empowerment-Räume 
unbedingt wichtig, um eine bestimmte Haltung und 
ein bestimmtes Verständnis von Kollektivität zu ent-
wickeln mit der Erkenntnis: Okay, ich bin nicht allein 
in dieser Welt mit meinen Diskriminierungserfah-
rungen. Es gibt ein gewisses Kollektiv und mit diesem 
kann ich bestimmte Interessen durchsetzen. Dann ist 
es möglich, viel entspannter, viel produktiver in Begeg-
nungen und Beteiligungsstrukturen hineinzugehen.� _

Deutschland ist viel  
zu groß und viel zu  
verschieden, um das  
als Heimat zu fassen. 

Mohammed Jouni ist Mitbegründer von 
„Jugendliche ohne Grenzen“, der einzigen 
bundesweit selbstorganisierten Initiative 
von jugendlichen Geflüchteten. Selbst vor 
20 Jahren aus dem Libanon mit seiner 
Familie nach Deutschland geflüchtet, ist 
Mohammed Jouni als Sozialarbeiter beim 
Beratungs- und Betreuungszentrum für 
junge Flüchtlinge und Migranten (BBZ) in 
Berlin tätig und im Vorstand des Bundes-
fachverbands unbegleitete minderjährige 
Flüchtlinge e. V. In der Reihe „Flucht-
aspekte“ der Vandenhoeck und Ruprecht 
Verlage ist kürzlich der von Mohammed 
Jouni koordinierte Band „Zwischen Barrie-
ren, Träumen und Selbstorganisation – 
Erfahrungen junger Geflüchteter“ 
erschienen.
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Heimat-
bilder

Projekt „Heimaten“, wannseeFORUM, Berlin

Kann man in fünf Minuten Fotofilm eine Geschichte erzäh-
len, die einen zunächst ins Schwärmen geraten, dann das 
Herz stocken und zum Schluss Hoffnung schöpfen lässt? 
Hala und Maryam können das. Sie sind zwei von 12 ge-
flüchteten Mädchen, die am Foto-Workshop „Heimaten“ 
des Berliner wannseeFORUMs teilnehmen. Dramaturgisch 
gekonnt und fast ohne Worte erzählen die beiden in  
„Das Leben ist eine Geschichte“ von der Schönheit eines 
verlassenen Landes, von Krieg, familiärem Halt und neuer 
Freundschaft. 
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Ihr Film ist eine von vielen künstlerischen Antworten auf 
die Frage nach der Heimat. Nachdem sich das wannsee-
FORUM bereits im Sommer 2018 im Medien-Workshop 
„BilderBewegungBerlin“ gemeinsam mit Jugendlichen 
mit und ohne Fluchthintergrund auf die Suche nach der 
„#homebase“ gemacht hat, folgt im Herbst das „Heima-
ten“-Projekt. In beiden Workshops ist der Einstieg ganz 
leicht. Es geht um die Frage, was sich die Teilnehmer*in-
nen unter zu Hause vorstellen, was sie brauchen, um 
sich an einem Ort wohlzufühlen. Das kann das Zimmer 
sein, die Wohnung, die Umgebung, die Menschen, die 
Stimmung, die Atmosphäre. „Allerdings zeigen sich hier 
auch sehr schnell andere Dimensionen, wenn es um 
Jugendliche geht, die in Unterkünften wohnen und keine 
eigene Wohnung haben“, erklärt Seminarleiterin Annette 
Ullrich vom wannseeFORUM. Und so geht es in manchen 
der Arbeiten auch darum, wie es ist, wenn es eben 
keinen Rückzugsort gibt, wenn eine mehrköpfige Familie 
sich ein einziges Zimmer teilt, keine private Toilette hat 
und in einer Unterkunft mit Geflüchteten verschiedens-
ter Kriegsgebiete zusammen wohnt. Nach zwei Jahren 
Leben in einer Gemeinschaftsunterkunft ist die eigene 
Familienwohnung solch ein Riesenglück für Maria, dass 
der Klang der Klingel unbedingt mit in ihren Heimatfilm 
muss. Endlich kann sie wieder in Ruhe kochen, lesen und 
schlafen.

Bilder neu denken

Die thematische Auseinandersetzung wird von Anfang 
an verbunden mit Fotografie und Medienpraxis. „Fotos 
zu machen ist ja heutzutage etwas, das nebenbei im 
Alltag passiert. Erst mal zu lernen, dass man mit Bildern 
auch etwas ausdrücken und Inhalte formulieren kann, 
dass alles eine bewusste Gestaltungsentscheidung ist, 
vom Bildausschnitt, über Tiefe, Schärfe und Licht, das ist 
ein ganz wichtiger Lernprozess“, betont Annette Ullrich. 
So alltäglich das Fotografieren geworden ist, so groß ist 
die Herausforderung mit Bildern zu erzählen – und das 
noch spannend. Gleichzeitig bieten Bilder jenseits von 
Sprache die Chance, intensiv über existenzielle Gefühle 
„zu reden“, über Freude und Fremdheit, das Verloren- 
und das Vertrautsein. Und so setzt sich das Seminar auch 
damit auseinander, wie andere auf die Welt schauen. 
Die Jugendlichen machen Exkursionen zu Ausstellungen 
und experimentellen Nachbarschaftsprojekten. Und die 
international renommierte Multimedia-Journalistin Lela 
Ahmadzai, selbst mit 17 Jahren aus Afghanistan geflo-
hen, kommt an den Wannsee, um die Jugendlichen mit 
Interviewtechniken und Methoden des fotografischen 
Erzählens vertraut zu machen.

Geschichten erzählen

Die Foto-Geschichten, die in den Workshops entstehen, 
sind so verschieden, wie die Menschen, die hinter ihnen 
stecken. Aber es gibt Schwerpunktthemen. Andere 
Menschen gehören irgendwie immer zur Heimat dazu. 
Orte spielen eine große Rolle und Essen. Manche Bilder 
sind lustig, wie Azizullahs vergleichende Teller-Kompo-
sition von afghanischem mit deutschem Essen, manch 
ein Film wirkt poetisch-verzaubernd wie Ziyads Liebes-
erklärung „Ich träume immer wieder“. Ein simples Foto 
einer handgeschriebenen Erinnerung an die Einsamkeit 
eines gestrandeten Jugendlichen, dessen einziger 
Ansprechpartner der Sonnenuntergang ist, erzählt eine 
berührende Geschichte. Der Fotofilm „Mein Körper ist 
hier, meine Seele ist dort“ erzählt von der Suche nach 
Straßenzügen, Plätzen, Stränden und Brücken in Berlin, 
die Erinnerung an zurückgelassene Orte hervorrufen. 
Erinnerung und Gegenwart kommen zusammen in dem 
Film, in dem ein Berliner Seeufer für ein Leben am Meer 
einspringen muss.

Teilhabe und Anerkennung durch Öffentlichkeit

Was aber passiert jetzt, nach dem Ende der Seminare, 
mit den gleichzeitig künstlerisch anspruchsvollen wie 
sehr persönlichen Arbeiten der Jugendlichen? Bei 

Einverständnis werden die Bilder 
und Filme online gestellt. Einige sind 
eingereicht für die große digitale 
Ausstellung eye_land des Deutschen 
Kinder- und Jugendfilmzentrums 
zum Themenkomplex „heimat, 
flucht, fotografie“, von denen im 
April wiederum ausgewählte Bilder 
und Projekte in einer großen eye_
land-Ausstellung in Berlin präsentiert 
werden. Auch bei anderen Wettbe-
werben, wie dem Deutschen Jugend-
filmpreis werden Fotofilme aus den 
beiden Workshops teilnehmen. 

Macht man sich damit nicht ver-
letzlich in einem Netz, in dem Hass 
gegenüber Geflüchteten an der 
Tagesordnung ist? „Wenn wir nicht 
teilnehmen an diesem öffentlichen 
Diskurs, dann lassen wir uns von 
einigen wenigen vorschreiben, wie 
dieser Alltags- und politische Raum 
Internet aussieht“, erklärt Annette 

Ullrich. Deshalb lädt das wannseeFORUM die Filme hoch, 
sie sind aber weder download- noch kommentierbar. 
Gleichzeitig ist das Recht am eigenen Bild ein ganz 
wichtiges Thema während der Workshops. „Es wird offen 
darüber gesprochen und akzeptiert, dass nicht alle Bilder 
veröffentlicht werden können. Fotoerlaubnisse einholen 
zu müssen, gegenüber Anderen das Recht auf Nicht-
veröffentlichung einzufordern, auch das ist eine ganz 
wichtige Lernerfahrung.“

Den gesellschaftlichen Diskurs um das Recht am eigenen 
Bild sowie die Notwendigkeit der öffentlichen Teilhabe 
zu führen, ist ein erklärtes Ziel des wannseeFORUMs, das 
an der Schnittstelle zwischen kultureller und politischer 
Bildung arbeitet. In einer Zeit, in der Beheimatung für 
Jugendliche ganz wesentlich online gestaltet wird, 
sollten auch die Heimatvorstellungen der Workshop-Teil-
nehmer*innen online zu sehen sein, ist Seminarleiterin 
Ullrich überzeugt. Denn Film- und Fotoarbeiten nach 
außen zu zeigen und zu verbreiten, heißt, eigene 
Narrationen, Perspektiven und Blickwinkel öffentlich zu 
machen. „Es ist eine wichtige Erfahrung Richtung Selbst-
wirksamkeit für die Teilnehmer*innen, aber daneben ist 
es auch wichtig, dass andere Narrationen neben dem 
Mainstream sichtbar werden und damit eine vielfältige 
Gesellschaft gezeigt wird.“� _

Es zeigen sich andere Dimensionen, 
wenn es um Jugendliche geht, die 
in Unterkünften wohnen und keine 
eigene Wohnung haben.
 Annette Ullrich
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Zugehörigkeit 
durch 
Begegnung

Projekt „Romeo und Julia – auf Platte“,  
Deutsch-Sorbisches Volkstheater Bautzen

Auf der Bühne spielen 30 Jugendliche einen Shakes-
peare-Stoff. So weit so nicht weiter ungewöhnlich. Etwas 
ungewöhnlicher ist schon, dass der 15-jährige Romeo 
kürzlich alleine aus Afghanistan geflohen ist und alle 
jugendlichen Capulets und Montagues ganz unterschied-
liche kulturelle und soziale Hintergründe haben. Zur Crew 
von „Romeo und Julia – auf Platte“ gehören neben jungen 
Geflüchteten sowohl Jugendliche aus dem städtischen 
Bildungsbürgertum als auch aus Familien mit rechtsoffe-
nem Hintergrund. 
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Alle zusammen rappen, breakdancen und schauspielern 
sie die Shakespeare-Geschichte einer unmöglichen Liebe 
aufgrund von Feindschaft und Gewalt. Alle zusammen 
spielen sie auch ihre eigene Geschichte. Denn „Romeo 
und Julia – auf Platte“ ist nicht etwa eine Berliner Produk-
tion, sondern im oberschlesischen Bautzen beheimatet. 
Und mit der „Platte“, auf die sich der Titel bezieht, ist der 
Bautzener Kornmarkt gemeint, auf dem es Ende 2016 
zu einer Hetzjagd von Rechtsradikalen auf Geflüchtete 
kam. Ein Platz, der auch ansonsten gerne von Rechts-
radikalen in Beschlag genommen wird. Auf der Bühne 
des ausgebuchten großen Haus des Deutsch-Sorbischen 
Volkstheaters endet „Romeo und Julia“ mit einem ge-
meinsamen Tanz. Zaghaft bitten die Jugendlichen das 
Publikum auf die Bühne. Am Ende tanzt der ganze Saal, 
inklusive Bürgermeister. Das Erlebnis macht Mut. Mut, 
dass Begegnung und gemeinsames Erleben identitäts-
stiftend wirken und Zugehörigkeit jenseits von aus-
grenzenden Parolen möglich ist. „Romeo und Julia – auf 
Platte“ bringt in Bautzen viel in Bewegung.

„Die Jugendlichen aus der Gruppe haben ein unglaub-
liches Zusammengehörigkeitsgefühl. Sobald sich da 
irgendjemand auf der Straße trifft, rennen sie schreiend 
aufeinander los vor Freude“, erzählt Michelle Bray, die 
Regisseurin, glücklich. Sie ist es auch gewesen, die die 
Idee hatte, Jugendliche diverser Hintergründe für ein 
Theaterstück zusammenzubringen, weil sie daran glaubt, 
dass Begegnung der Schlüssel ist, damit Menschen ein 
Gefühl von Zugehörigkeit und Zuhause entwickeln.

Fehlende Begegnungen

Michelle Bray stammt ursprünglich aus Rheinland-Pfalz 
und kommt nach einem Schauspiel-Studium in Berlin 
und Engagements in Aachen 2015 nach Bautzen. Als 
Person of Colour hat sie auch in Westdeutschland durch-
aus schon Erfahrung mit Rassismus gemacht. Freunde 
fragen sie, ob sie sich das wirklich gut überlegt hat, nach 
Sachsen zu ziehen. „Kann man schon machen“, sagt Mi-
chelle Bray und ist dann doch überrascht, dass sie selbst 
am Theater Diskussionen darüber führen muss, wieso 
man nicht das „N-Wort“ sagt. Wobei sie gleich hinzufügt: 
„Nicht, weil es schlechte Menschen sind, sondern, weil 
es für die Leute hier völlig normal ist, so zu reden und 
solche Wörter zu benutzen. Hier haben Begegnungen 
über Jahre nicht stattgefunden.“ Michelle Bray ist selbst 
ganz begierig darauf, viel über die ostdeutsche Perspek-
tive zu lernen und findet ihren neuen Heimatort zunächst 
sehr spannend. Mit den Ausschreitungen im Herbst 2016 
schlägt die Stimmung um. Michelle Bray leitet zu der 
Zeit den Jugendclub des Theaters. „Ihre Jugendlichen“ 
kommen aus bildungsbürgerlichem Hause und haben 

aus den Medien gehört, dass da auf der Platte „so gefähr-
liche Flüchtlinge“ waren. Selbst sind sie allerdings noch 
nie welchen begegnet. „Als Person of Colour, die in sehr 
weißen Kontexten gelebt hat, hatte ich das Bedürfnis zu 
vermitteln.“ Das Deutsch-Sorbische Volkstheater und das 
Soziokulturelle Zentrum Steinhaus e. V. sind sofort dabei, 
als sie vorschlägt, ein gemeinsames Projekt mit Jugendli-
chen unterschiedlicher Herkunft auf die Beine zu stellen. 

Eine Mischung aus unserer Welt und Shakespeare

„Romeo und Julia“ soll es werden. Schließlich liegen die 
Parallelen auf der Hand. Außerdem bringen die Jugend-
lichen eigene Ideen und Texte ein. Durch theaterpäda-
gogische Übungen und Begegnungen auf Augenhöhe 
wächst das Vertrauen in der Gruppe schnell. Michelle 
Bray hört zu, öffnet Räume und findet unorthodoxe 
Lösungen. Sie stellt den geflüchteten Jugendlichen frei, 
auch auf der Bühne in ihrer Muttersprache zu sprechen, 
aber die Jugendlichen wollen unbedingt zeigen, dass sie 
Deutsch können. „Romeo sprach dann immer ganz leise. 
Also haben Romeo und Julia die Szenen leise zusammen 
geprobt und ich saß direkt neben ihnen. Irgendwann 
haben wir beschlossen, wir lassen das so. Die beiden 
kriegen Mikroports. Ich versuche, Jugendlichen den 
Raum zu geben, den sie brauchen und dann dafür zu 
sorgen, dass alles andere um sie herum funktioniert.“ 
Ein Jugendlicher schreibt über den Krieg in Syrien und 
seine Fluchterfahrungen. Er trägt seinen Text am Schluss 

des Stückes vor, die Anderen bilden 
einen schützenden Ring um ihn 
herum und setzen Bilder seiner 
Geschichte in Tanzbewegungen um.

Reale Bedrohung

Nicht nur die Fluchterfahrungen, 
auch die teils sehr drastische Realität 
in Bautzen lässt sich nicht ausblen-
den. Ein Jugendlicher bekommt eine 
Pistole unter die Nase gehalten, ein 
anderer Geflüchteter, über den ne-
gativ in den Medien berichtet wurde, 
begeht einen Selbstmordversuch 
und erhält von der Stadt ein Aufent-
haltsverbot für Bautzen. Michelle 
Bray entscheidet schließlich, seine 
Rolle neu zu besetzen. „Weil, wenn 
wir sagen, wir machen das nicht, 
wenn er nicht dabei ist, dann wäre 
für 30 andere Jugendliche alles sinn-
los, weil keiner das Stück zu sehen 
kriegt. Aber mit den Jugendlichen 

darüber zu sprechen, dass er nicht dabei sein darf bei 
den Vorstellungen, das waren die härtesten Momente für 
mich. Da kam am konkretesten die Gewalt rein. Und ich 
konnte keine richtigen Worte dafür finden.“

Die Folgen eines Theaterstücks

„Romeo und Julia – auf Platte“ wird auf dem „Willkommen 
anders“-Festival begeistert gefeiert. Es folgen mehrere 
Aufführungen vor ausverkauftem Haus in Bautzen. Und 
das war’s dann? Nein. Die Produktion hat hohe Wellen 

geschlagen. Einige in der Stadt haben begriffen, dass 
ein Miteinander geht, es nur ermöglicht werden muss. 
Michelle Brays Erfahrungen der Begegnung durch Thea-
terpädagogik werden aufgegriffen. Das „Thespis-Zentrum 
– Soziotheatrales Zentrum Bautzen“ wird als Projekt des 
Deutsch-Sorbischen Volkstheaters gegründet: Theater-
pädagog*innen gehen in Schulen und machen Projekte 
mit Kindern, der Fokus liegt auf Transkulturalität. „Das 
läuft unglaublich gut an, Kinder und Jugendliche lernen, 
wie wertvoll das ist, wenn unterschiedliche Kulturen sich 
begegnen, unterschiedliche Meinungen und Ansichten 
im Raum sind“, erzählt Michelle Bray beglückt.

(D/N)och keine Heimat?

Und Michelle Bray selbst? Sie hat inzwischen be-
schlossen, Bautzen zu verlassen. Weil sie der Rassismus 
im Alltag inzwischen zermürbt. Alltagssituationen im 
Supermarkt, wo ihr wildfremde Menschen vorwerfen, faul 
zu sein und sich nicht in die Gesellschaft integrieren zu 
wollen. Sie weiß, dass das absurd ist, es macht trotzdem 
etwas mit ihr. „Ich merke, sobald ich rausgehe – und ich 
weiß, dass es vielen anderen Leuten, die weitermachen, 
ähnlich geht – sobald man die Wohnung verlässt, hat 
man das Gefühl, okay, ich muss jetzt achtsam sein, sonst 
passiert irgendwas, mir passiert irgendwas oder ich 
erlebe, dass jemandem was passiert. Das geht auf Dauer 
nicht. Das ist kein Zustand.“

Ein trauriges Ende? Vielleicht eher eine Aufgabe für die 
Zivilgesellschaft, einen schützenden Ring um gefährdete 
Bewohner*innen zu bilden, damit sie Bautzen als Ort 
wahrnehmen können, in dem sie anerkannt und ange-
nommen werden. Die Jugendlichen haben vorgemacht, 
wie es geht.� _

Als Person of Colour, die in sehr 
weißen Kontexten gelebt hat, hatte  
ich das Bedürfnis zu vermitteln. 
 Michelle Bray



58 59Neigeschmeckte und Nicht-Gemüse-Esser in der Kinder- und Jugendliteratur Interview

Heimat kann überall da sein,  
wo ich mein Köfferchen auspacke:  
Ein paar Handgriffe und dann stelle  
ich mir eine Heimat her.

Neigeschmeckte 
und Nicht-Gemüse-
Esser in der Kinder- 
und Jugendliteratur

kubi im Gespräch mit Dr. Susanne Helene Becker,  
Humboldt-Universität Berlin

Wer bin ich? Wo bin ich zuhause? Gehöre ich dazu? Und 
die da auch? Das sind zentrale Fragen, auch in der Kin-
der- und Jugendliteratur. Auf welch unterschiedliche Art 
und Weise Kinderbücher über Heimat und Zugehörigkeit 
erzählen und welche Rolle Geschichten spielen, wenn es 
um die Verteidigung von Demokratie geht, das alles er-
zählt Dr. Susanne Helene Becker, ehemalige Vorsitzende 
der Kritikerjury des Deutschen Jugendliteraturpreises, im 
Telefon-Interview.

Dr. Susanne Helene Becker, denken Sie,  
es gibt so etwas wie Heimat?
Sagen wir mal so, es existiert etwas in den Köpfen von 
Menschen, das sie Heimat nennen. Diese Idee von 
Heimat ist aber sehr verschieden. Für manche Men-
schen ist sie in der Tat etwas Lokales, es gibt einen 
bestimmten Ort, der ist für sie Heimat. Für andere 
Menschen sind es Gerichte, Gerüche, sinnliche Ein-
drücke. Dann gibt es auch viele Menschen, die sagen, 
Heimat ist da, wo ich von Menschen umgeben bin, die 
ich schätze, die ich liebe. Oder Heimat kann überall 
da sein, wo ich mein Köfferchen auspacke: Ein paar 
Handgriffe und dann stelle ich mir eine Heimat her. 

Wie wird denn in der Kinder- und Jugendliteratur  
Heimat konstruiert? Und hat sich da in den letzten 
Jahren etwas verändert?
In der Kinder- und Jugendliteratur wird der Begriff 
„Heimat“ ebenso vielfältig verwendet. Und er ist 
aktuell bedeutsam. Es scheint, dass der Trend zur 

Globalisierung gleichzeitig auch eine Wende zur Re-
gionalisierung hervorgerufen hat. Wenn Menschen die 
Welt zu groß wird, dann suchen sie sich etwas Über-
schaubareres. Gerade im Jugendroman gibt es diese 
Tendenz. Hier wird sogar von Regionen und Orten 
erzählt, die in der Literaturgeschichte noch niemals 
als besonders interessant hervorgetreten sind, wie 
Westerwald, Allgäu oder einfach von der „Pampa“. Da 
gibt es zum Beispiel viele Thriller, die auf dem Dorf 
spielen und literaturgeschichtlich bekannte Motive 
inszenieren, wie z. B. das schweigende Dorf, in dem es 
ein Geheimnis gibt, über das niemand spricht. 

Ein weiteres Motiv ist das Aufeinanderprallen von 
Mentalitäten, die selbst für hier in unserem doch recht 
kleinen Land Geborene nicht einfach zu entschlüs-
seln sind. Da haben wir zum Beispiel „Das schaurige 
Haus“ von Martina Wildner. Wildner erzählt von 
dem Versuch einer Familie aus Chemnitz im Allgäu 
heimisch zu werden und davon zu erleben, dass man 
einfach nicht dazugehört – nie dazugehören wird. 
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Nicht zufällig gibt es in jeder Region auch Begriffe da-
für. „Neigeschmeckte“ sagt man im Schwäbischen zu 
Menschen, die woanders geboren wurden. Auch die, 
die seit 30 Jahren da zu Hause sind, deren Kinder dort 
geboren sind, die wiederum eigene Familien gegrün-
det haben. Sie bleiben die Zugezogenen.

Was ist, wenn Heimat entrissen wird?
Zu den Themen „Flucht“ und „Ankommen“ hat es in 
den letzten vier Jahren in der Kinder- und Jugendlite-
ratur einen Boom gegeben. Viele Bücher erzählen da-
von, wie es ist, in einer neuen Heimat anzukommen, 
wie schwierig das sein kann – durchaus auch mal auf 
witzige Weise von all den möglichen Missverständnis-
sen in der Begegnung zweier Kulturen, wie in „33 Bo-
gen und ein Teehaus“. 

Eine andere Möglichkeit, wie man literarisch von 
Heimat und dem Verlust derselben erzählen kann, 
ist „Nusret und die Kuh“. Ein Kind und eine Kuh ma-
chen sich aus dem Kosovo auf nach Deutschland zu 
den Eltern des Kindes. Aber die Kuh hat Heimweh, es 
treibt sie zurück zu Nusrets Großeltern. Kind und Kuh 
beginnen eine Brieffreundschaft, in der das Erzählen 
von – bekannten und neuen – Heimaten eine wichtige 
Rolle spielt.

Inwiefern können Lesen und Literatur  
Zugehörigkeit erlebbar machen?
Gemeinsam Geschichten zu erleben, das verbindet 
auch jenseits des Themas. Wenn Kinder gemeinsam 
über eine Geschichte lachen, dann spüren sie diese 
Verbindung. Genauso, wenn sie gemeinsam gespannt 
sind, wie die Geschichte weitergeht oder Mitleid ha-
ben mit einer Figur, die etwas Schlimmes erlebt, dann 
merken Kinder, dass sie sich ähnlicher sind als sie viel-
leicht angenommen hätten.

Außerdem glaube ich, dass erzählende und filmi-
sche Literatur uns gute Bilder für Zugehörigkeit geben 
kann. Schon in der Literatur für kleine Kinder zeigt 
sich, wie Zugehörigkeit zu einer Gruppe aussehen 
kann, wie man verschieden und trotzdem gleich sein 
kann. Zum Beispiel bei einem Thema, wie Ernährung. 
Wer „Alles Lecker“ von Alexandra Maxeimer und Anke 
Kuhl liest, sortiert sich fortwährend ein: Da gehört 
man zu denen, die Gemüse mögen, und dann wieder 
zu denjenigen, die gerne Schokolade essen; dann wie-
der sehen Leser*innen, was in der Welt morgens so ge-
frühstückt wird, und entdecken neue Zugehörigkeiten 
oder Unterschiede.

Kinder- und Jugendliteratur setzt sich ja auch  
intensiv damit auseinander, dass Zugehörigkeit 
bisweilen exklusiv definiert wird.
Ein Roman, der deutlich macht, was passiert, wenn 
Menschen behaupten, eine Gruppe gehöre nicht dazu, 
ist „Väterland“ von Christoph Léon. Der Jugendroman 
spielt in einer nahen Zukunft, in der Homosexuelle 
nach einer Phase ihrer auch rechtlichen Anerkennung 
wieder verfolgt werden. Die Erzählung zeigt ihren 
Leser*innen, wie es ist, wenn Menschen eine Eigen-
schaft haben, von der behauptet wird, dass sie nicht 
akzeptabel sei; wie sie ihre Heimat verlieren, ihnen 
mehr und mehr ihrer Rechte verwehrt werden, wie 
das Ausleben ihrer eigenen kulturellen Praktiken, 
die Ausübung ihres Berufs, die Schulbildung für ihre 
Tochter. Wir erleben beim Lesen hautnah, wie es ist, 
ausgegrenzt zu sein.

Haben Sie den Eindruck, dass im Moment eher  
Utopien oder Dystopien entstehen?
Im Moment ist die Sicht eher düster, gerade in der 
Jugendliteratur. Dieser Trend passt auch zu meinen 
Wahrnehmungen und denen zahlreicher Kolleg*in-
nen: Ich frage, wie das hier alles enden wird, und bin 
erschüttert darüber, was alles bereits geschehen ist. 
Die AFD findet momentan eine so weite Akzeptanz, 
wie ich es mir nicht habe vorstellen können, als die 
Partei aufkam. Und die politischen Zumutungen, die 
diese Partei formuliert, sind krass – nicht nur in Bezug 
auf ihre Auslegung von Heimat. Als ich Unterrichts-
material für „Väterland“ erstellt habe, habe ich mich 
ausführlich mit dem Programm dieser Partei und 
besonders mit ihren Einstellungen zu Familie und 
Sexualität beschäftigt. Und festgestellt, dass sie dort 
tatsächlich undemokratische Ziele formuliert. Und 
ich glaube, solche gesellschaftlichen Entwicklungen 
werden in der Kinder- und Jugendliteratur mehr und 
mehr zum Thema werden. Es wäre nicht das erste Mal, 
dass Gefahr in Verzug ist und der Weg über die Litera-
tur genutzt wird, Kindern und Jugendlichen bessere 
Werte zu vermitteln als solche verbohrt-elitären Über-
zeugungen von Heimat, Deutschland und Tradition.

Also hat Kinder- und Jugendliteratur das Potenzial zum 
Widerstand gegen undemokratische Stimmungsmache?
Natürlich ist Literatur nicht ein Mittel wie ein Gesetz 
und auch kein Garant für eine bessere Welt, aber die 
Geschichten, die erzählt werden, die prägen uns ja 
durchaus. Und die Kinder- und Jugendliteratur hat 

sich ja auch in der Vergangenheit immer wieder einge-
schaltet. Man denke nur an die Bücher der 1960er und 
1970er Jahre, die praktisch die Kinder zum zivilen Un-
gehorsam aufgefordert haben, um so mit überkomme-
nen Hierarchievorstellungen zu brechen, die Emanzi-
pation von Kindern und Frauen zu erreichen oder eine 
ehrliche Auseinandersetzung mit dem Unwesen des 
Nationalsozialismus zu unterstützen. Und wir haben ja 
so viele bedachtsame Verlage und so viele gute Erzähler 
und Erzählerinnen, die lassen die aktuelle Bedrohung 
der Demokratie sicherlich nicht unbeantwortet.

Das macht Hoffnung.
Heimat ist eben nicht einfach das Dirndl und das Sau-
erkraut. Es gibt auch eine andere deutsche Tradition 
von Heimat, nämlich sie kosmopolitisch zu sehen. 
Vielleicht liegt der momentane Hype um die 1920er 
Jahre und um die Serie „Babylon Berlin“ an einer Lust 
am Kosmopolitischen jener, die sich jenseits von Ras-

sismus und Ausgrenzung definieren. Denn nicht nur 
diese Serie zeigt, wie Kultur in Deutschland Kultur aus 
anderen Ländern aufgesaugt hat, Musik, Kunst, Tanz. 
Einfach alles.� _

Es gibt auch eine andere 
deutsche Tradition von 
Heimat, nämlich sie 
kosmopolitisch zu sehen.

Dr. Susanne Helene Becker lehrt an der 
Humboldt-Universität Berlin. Zuvor war sie 
am Institut für Deutsche Literatur und ihre 
Didaktik der Goethe-Universität Frankfurt 
am Main. Sie ist ehemalige Vorsitzende der 
Kritikerjury des Deutschen Jugendliteratur-
preises und Herausgeberin verschiedener 
Zeitschriften und Bücher rund um Deutsch 
und Literatur in der Schule.
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Die Demokratie lebt davon, dass 
ich mich mit der Gesellschaft und 
meinem Umfeld identifiziere, dass 
ich Interesse habe, dafür einzuste­
hen, mitzuwirken, mitzugestalten. 

Wenn der Berg 
nicht zum 
Propheten 
kommt, …

kubi im Gespräch mit Angelika Barth, Landeszentrale  
Politische Bildung Baden-Württemberg

Seit gut zwei Jahren reist sie quer durch Baden-Württem-
berg. Angelika Barth, Referentin der Landeszentrale für 
politische Bildung, spricht mit Kommunen über die Betei-
ligung von Jugendlichen an politischen Entscheidungen. 
Im Interview erzählt Angelika Barth über den Zusammen-
hang von Beteiligung und Identifikation, die Grundbedin-
gungen für Demokratie – und über Brennnesseln auf dem 
Basketball-Platz.

In der politischen Bildung geht es viel um Zugehörigkeit, 
Teilhabe und Verankerung von Jugendlichen in der 
Gesellschaft. Benutzen Sie da den Begriff „Heimat“?
Überhaupt nicht! Es geht um Fragen, wie: Wo gehör 
ich hin? Wo komm ich her? Wo fühle ich mich zu 
Hause? Wo habe ich meine Freunde, wo will ich mich 
beteiligen? Womit identifiziere ich mich? Wo möchte 
ich mich engagieren? Wo ist mein Lebensmittelpunkt? 
Aber „Heimat“ kommt weder von den Jugendlichen, 
noch von unserer Seite. Gar nicht.

Wenn wir von Zugehörigkeit zur Gesellschaft und von 
Partizipation sprechen, welcher Auftrag ergibt sich 
daraus für die politische Bildung?
Zugehörigkeit und Identifikation herzustellen, das ist 
der Auftrag an die politische Bildung. Die Demokratie 
lebt davon, dass ich mich mit der Gesellschaft und 
meinem Umfeld identifiziere, dass ich Interesse habe, 
dafür einzustehen, mitzuwirken, mitzugestalten. Das 

ist im Prinzip die Basis, auf der wir arbeiten. Wenn das 
zur Disposition gestellt wird, findet keine Demokratie 
mehr statt. Demokratie lebt von Partizipation.

Sehen Sie die Demokratie im Moment als gefährdet,  
weil eben dieses Zugehörigkeitsgefühl nicht immer 
unbedingt funktioniert?
Also einerseits ist die Zufriedenheit mit der Demo-
kratie bei den Jugendlichen sehr hoch, aber es ist auch 
eher eine diffuse Zufriedenheit. Demokratie wird als 
gegeben hingenommen und gar nicht weiter in Frage 
gestellt. Jugendliche kennen das ja gar nicht anders 
und die meisten von uns ja auch nicht mehr. Das 
Andere ist natürlich, dass man sagen könnte, es wird 
nicht mehr als wichtig empfunden. Und auch das er-
leben wir, dass wir durchaus mit Jugendlichen zu tun 
haben, die sagen würden, naja, so groß ist der Unter-
schied jetzt nicht, Diktatur kann man schon auch mal 
ausprobieren.
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Womit identifizieren sich Jugendliche?
Einerseits sehen sich Jugendliche mehr als Europäe-
rinnen und Europäer. Weil Europa für sie heißt, ins 
Ausland zu gehen und zu reisen. Sie sind global offen 
und denken ohne Grenzen und weniger lokal. Wenn 
Jugendliche sagen, sie interessieren sich für Politik, 
dann sind das eher so globale Themen, wie Menschen-
rechte, Umweltschutz, Tierschutz, Klima, fairer Han-
del, etc. Aber zu Hause vor der Haustür die Bushalte-
stelle zu verlegen, ist das Politik? Nö, eigentlich nicht. 

Aber genau dort vor der Haustür setzt die  
politische Bildung oft an, oder?
Wenn wir in der politischen Bildung über Identifika-
tion und jugendliches Engagement reden, dann haben 
wir natürlich immer die Vorstellung, wir müssen ei-
gentlich da ansetzen, wo Jugendliche im Alltag selber 
betroffen sind. Und natürlich, wenn ich selber Basket-
ball spiele, interessiert’s mich, wenn auf dem Basket-
ball-Platz Brennnesseln wuchern. Am schwierigsten 
zu mobilisieren sind Jugendliche im Überregionalen, 
im Landesweiten. In der politischen Jugendbeteili-
gung haben viele große Kommunen, wie bei uns Stutt-
gart oder Mannheim, eher Erfolg, wenn sie kleinteilig 
Beteiligung anbieten. Ob in einem anderen Stadtteil 
ein Jugendhaus gebaut wird, das interessiert mich 
nicht. Aber in meinem Stadtteil, in meiner Straße, 
da will ich mitreden. Das ist ganz merkwürdig. Also, 
einerseits sind globale Themen viel interessanter als 
der Nahbereich, andererseits geht es in der politischen 
Beteiligung dann doch wieder ganz kleinteilig vor die 
Haustür. 

Jetzt hängt Jugendbeteiligung ja in Deutschland sehr  
oft von der Herkunft und vom Elternhaus ab. Wie wird 
dafür gesorgt, dass alle Kinder und Jugendlichen 
teilhaben, mitbestimmen und sich zugehörig fühlen?
Politisches Interesse, Beteiligung, Teilhabe bis hin zu 
Wahlverhalten vererbt sich. Das kann man ganz pau-
schal so sagen. Es gibt natürlich immer die Ausnah-
men und es gibt immer die Paradebeispiele, aber so 
generell stimmt das leider. Das geht bis hin zu ganzen 
Stadtteilen in prekären Vierteln, wo es eine minimale 
Wahlbeteiligung gibt.

Da setzt dann die politische Bildung ein, oder?
Ganz genau. Also nicht, dass wir sagen, die Jugendli-
chen müssen in unsere Formate irgendwie reinpassen 
oder wir müssen die Formate einfach ein bisschen 
runterschrauben, sondern indem wir neue Zugänge 
und neue Formate schaffen. Und wir können auch 
nicht erwarten, dass die Jugendlichen zu uns kom-
men, sondern wir müssen zu ihnen gehen. Und ich 
kann nicht erwarten, dass ein Jugendlicher, der in 
neun Jahren Schulzeit nie nach seiner Meinung ge-
fragt wurde, dass ich den plötzlich vor einen Gemein-
derat hinstelle und eine Rede halten lasse. Das wird 
nicht passieren. Und klar, für die Kommunen gibt 
es jetzt eine Pflicht, Jugendbeteiligung anzubieten, 
aber die Jugendlichen selber haben keine Pflicht, sich 
zu beteiligen. Die Kommune muss die Anstrengung 
machen, etwas anzubieten, Zugänge zu ermöglichen, 
Hilfestellung zu leisten, Impulse zu geben, Räume 
zu öffnen. Und Übersetzer zu spielen. Das heißt, wir 
sagen den Jugendlichen, das, was auf den ersten Blick 
ganz langweilig aussieht, ist in Wirklichkeit sehr span-
nend. Das ist der Job, den Politik und politische Bil-
dungsarbeit haben: Jugendlichen Zugänge zu ermögli-
chen. Und das ist durchaus auch mal viel aufwendiger 
und anstrengender, als wenn ich das mit eh schon 
Motivierten, Engagierten, Interessierten mache. Das 
hat etwas mit Anerkennung und mit Wertschätzung 
zu tun. Das unterschätzen Politiker und Verwaltung 
ganz massiv. 

Was kann Jugendbeteiligung eigentlich langfristig  
für die Kommunen bringen?
Was natürlich gerade für Politiker in kleinen Kom-
munen eine Rolle spielt, sind die Themenkomplexe 
demografischer Wandel, Abwanderung, Landflucht. 
Da wird – legitimer oder illegitimer Weise, das muss 
jeder für sich beantworten – Jugendbeteiligung als ein 
Mittel betrachtet, um Jugendlichen eine gewisse Orts-
bindung zu vermitteln. Also die Idee, wenn ich mich 
beteilige, wenn ich mein Umfeld mitgestalte, wenn ich 
mitreden darf, hab ich eine höhere Identifikation mit 
meinem Ort, fühle mich mehr zugehörig und bleibe 
dann vielleicht auch. Oder komme wieder.� _

Die Kommune muss die 
Anstrengung machen, 
etwas anzubieten, 
Zugänge zu ermöglichen, 
Hilfestellung zu leisten, 
Impulse zu geben, Räume 
zu öffnen.
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Jugend und Politik der Landeszentrale Poli
tische Bildung Baden-Württemberg. Seit 
2016, als im Land die Beteiligung von Kin-
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wurde, führt sie Fortbildungen für Kommu-
nen durch.
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In Zelten leben 
und den ganzen 
Tag tanzen und 
nachdenken ...

Projekt „Ohne Stimme. Sinti und Roma –  
Die größte Minderheit Europas“, Dekanat Saarbrücken

„Das habe ich noch nie erlebt, dass sich jemand für mich 
und meine Leute so positiv interessiert“, sagt Stéfan-
Leonard. Auch Toni hat ehrliche Neugierde und Offenheit 
bislang nicht erfahren. Und Sorina ergänzt, „die Beschäf-
tigung mit der Geschichte meines Volkes habe ich selbst 
so noch nie gemacht.“ Stéfan-Leonard, Toni und Sorina 
sind Roma. Und gemeinsam mit 53 anderen Jugendlichen 
aus Deutschland, Frankreich, Rumänien und Bosnien ver-
bringen sie Sommertage im lothringischen Spicheren.
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Gemeinsam mit Sinti und Roma

Zehn Tage lang leben die Jugendlichen zwischen 11 
und 21 Jahren in Zeltgruppen zusammen. Quer durch 
die Nationen, bunt durcheinander gewürfelt, Roma und 
Nicht-Roma. Die Jugendlichen nehmen am internatio-
nalen Tanzprojekt „Ohne Stimme. Sinti und Roma – Die 
größte Minderheit Europas“ des Dekanats Saarbrücken 
teil. Die Verhältnisse sind einfach, das Thema komplex 
und mindestens fünf Stunden pro Tag steht Tanzen 
auf dem Programm. Abends geht es mit freiwilligen 
Workshops weiter. Trotz des anstrengenden Programms 
sind viele Jugendliche bereits das zweite Mal dabei. Der 
Impuls, gemeinsam mit Sinti und Roma noch mehr über 
die größte Minderheit Europas zu erfahren, geht von den 
Jugendlichen selbst aus. Und so sind neben jugendlichen 
Roma auch verschiedene Mitglieder aus der Community 
als Referent*innen dabei. Die 86-jährige Bimba Meerstein 
spannt den Bogen vom Überleben im nationalsozia-
listischen Deutschland, über die Nachkriegsjahre an 
der deutsch-französischen Grenze zum Leben in einer 
verarmten Sinti-Siedlung, der langsam wachsenden 
Akzeptanz in Forbach und über ihre Filmaufnahmen zum 
Berlinale-Eröffnungsfilm 2018, „Django – Ein Leben für 
die Musik“, in dem sie die Mutter des Sinti, Jazz-Gitarrist 
und Ausnahmekünstlers Django Reinhardt spielt. Eben-
falls als Referenten in Spicheren dabei: Der 24-jährige 
Safet Mistele, Balletttänzer am Kasseler Staatstheater 
und sein Bruder Faton. Sie erzählen vom Leben als 
muslimische Roma im sozialen Brennpunkt Oberbarmen 
in Wuppertal. Abends gibt Safet, der Grenzgänger 
zwischen den Kulturen, Hip-Hop-Unterricht.

Antidiskriminierende Bilderarbeit

Die Jugendlichen lernen über Geschichte und Gegenwart 
der Sinti und Roma. Sie setzen sich mit dem „Porajmos“, 
dem nationalsozialistischen Völkermord an Sinti und 
Roma und mit zentralen Inhalten des Antiziganismus aus-
einander. Vor allem aber konfrontieren sie sich mit ihren 
eigenen Bildern und Stereotypen. „Die Jugendlichen 
haben sich befragt, was ihnen in den Kopf kommt, wenn 
sie das Wort ‚Zigeuner’ hören“, erzählt Heiner Buchen, 
Pastoralreferent des Dekanats Saarbrücken und Gesamt-
projektleiter von „Ohne Stimme“. „Alles kommt auf den 
Tisch und wenn die Bilder noch so inhuman sind. Und 
dann findet ein Gespräch darüber statt. Woher kommen 
die Bilder? Was haben sie mit meinen eigenen Erfahrun-
gen zu tun? Was habe ich woher übernommen?“ Es wird 
nach dem Anti-Bias-Ansatz gearbeitet, der darauf abzielt, 
eine durch Einseitigkeit und Voreingenommenheit ent-
standene Schieflage ins Gleichgewicht zu bringen, um 
so Diskriminierung abzubauen. Auf die gedankliche folgt 

die körperliche Auseinandersetzung. Mit den Mitteln des 
Tanzes und der Musik versuchen die Jugendlichen die 
Stereotype, die sie im Kopf haben, körperlich zum Aus-
druck zu bringen. Keine leichte Aufgabe, gibt Pastoralre-
ferent Buchen zu. „Aber die schwierigen Themen und die 
politische Relevanz gehören zum Konzept.“

Am Ende wird eine hochprofessionelle Tanztheater-Auf-
führung stehen, „Fara Foce – Ohne Stimme“, die 
mehrfach vor Hunderten von Zuschauern im Rahmen des 
deutsch-französischen Bühnenfestivals „PERSPECTIVES“ 
aufgeführt und mit einem Demokratiepreis ausgezeich-
net wird. Aber der eigentliche Gewinn ist die Erfahrung 
der Jugendlichen. Es ist ein junges europäisches Großen-
semble entstanden. Viele sprechen am Ende von Familie. 
Eine große, internationale Familie. Sprachen stellen keine 
Barriere dar, es gibt immer jemanden, der übersetzt und 
viele Jugendliche sprechen selbst mehrere Sprachen.  
„Es ist immer eine intensive Auseinandersetzung mit dem 
Stoff und mit sich selber“, erläutert Heiner Buchen. „Al-
lein in der Saarbrücker Gruppe sind Jugendliche, deren 
Eltern aus 13 bis 14 verschiedenen Ländern kommen. Und 
alle haben Erfahrung mit Ausgrenzung. Jugendliche mit 
ghanaischem Hintergrund zum Beispiel. Sie erzählen so 
viele Alltagsgeschichten, dass es für alle nachvollziehbar 
ist, was es heißt, übersehen, abgelehnt oder geschnitten 
zu werden.“ Das verbindet. Es ist die Mischung aus Be-
gegnung und innerer Auseinandersetzung, die in Bilder, 
in Tanz umgesetzt wird, die den Jugendlichen, egal 

welcher Nationalität, ein Gefühl von 
Gemeinschaft und Wirkungsmacht 
gibt.

Sichtbarkeit und Teilhabe

Doch was bleibt neben den 
grenzüberschreitenden und 
sensibilisierenden Erfahrungen der 
Jugendlichen? Die Erkenntnis, dass 
gesamtgesellschaftlich noch extrem 
viel zu tun ist. Armut und Stimm-
losigkeit stellen für Sinti und Roma 
weiterhin riesige Probleme dar – sei 
es in Deutschland, Frankreich oder 
in Rumänien. „Die Sinti und Roma 
brauchen eine Vertretung in den 
Nationalparlamenten und im Europa-
parlament. Es ist ein Unrecht, dass 
dies nicht der Fall ist.  

In Schleswig-Holstein gibt es eine dänische Minderheit, 
die sind im Landesparlament vertreten, weil sie nicht an 
die 5 Prozent-Klausel gebunden sind. So etwas müsste 
doch auch für Roma machbar sein“, sagt die 21-jährige 
Sophie-Yelda aus Saarbrücken. Projektleiter Heiner Bu-
chen stimmt ihr zu, würde sich aber auch schon freuen, 
wenn Roma zumindest in den Gremien, die es bereits im 
Kontext der Jugendarbeit gibt, aufgenommen werden.

Er berichtet von „Amaro Drom“, einem Zusammenschluss 
von Sinti und Roma im Jugendbereich. Safet und Faton 
Mistele, sowie mehrere Mitarbeiter*innen aus dem 
Tanzprojekt engagieren sich hier. „Amaro Drom“ heißt 
auf Deutsch „Unser Weg“ und ist ein Verbund von Sinti 
und Roma, die interkulturelle Jugendarbeit machen. „Sie 
legen explizit Wert darauf, nicht unter sich zu bleiben.“ 
Ein klarer Auftrag an die Mehrheitsgesellschaft, sich zu 
integrieren. Damit aus den positiven Erfahrungen aus 
dem Tanz-Workshop für Stéfan-Leonard, Toni und Sorina 
ein echtes Gefühl der Zugehörigkeit wachsen kann.� _

Kleinbürgerliche Lebensweise und 
Puzzle-Existenz von Armen passen 
nicht gut zusammen; mit ethnischer 
Herkunft hat das zunächst nicht viel zu 
tun. ⁄ ⁄ Sie, die Armut, ist der Dreh- und 
Angelpunkt des Problems. 
 � Auszug aus: „Arme Roma, böse Zigeuner“ – Text entstanden im Projekt   

„Ohne Stimme. Sinti und Roma – Die größte Minderheit Europas“, geschrieben von den Teilnehmer*innen
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Heimat ist nichts Statisches, sondern 
etwas Bewegliches. Etwas, woran wir 
uns vermeintlich erinnern, was mit Ge­
borgenheit und Kindheitserinnerungen 
zu tun hat und was aber eigentlich nie 
richtig realisiert ist.

Die Möglichkeit 
des 
Gemeinsamen

kubi im Gespräch mit Irene Ostertag und  
Stephan Schnell, Bund Deutscher Amateurtheater

Millionen Menschen spielen Theater in Deutschland. In 
ihrer Freizeit bringen sie mit viel persönlichem Engage-
ment Erstaunliches auf die Beine. Von kleinen Kindern 
bis zu Senior*innen steigen Menschen auf die Bretter, die 
die lokale Welt bedeuten. Die Rede ist von Amateurthea-
tern. Wie vielfältig sich Amateurtheater mit Identität und 
Zugehörigkeit auseinandersetzen, das berichten die Ge-
schäftsführer*innen des Bund Deutscher Amateurtheater 
(BDAT) Irene Ostertag und Stephan Schnell.

Amateurtheater wird ja mitunter als „Heimattheater“ 
bezeichnet. Was hat denn das Amateurtheater mit 
Heimat zu tun?
Irene Ostertag: Vielleicht vorneweg, ich bin überzeugt, 
dass nicht alle Amateurtheater sich als „Heimatthea-
ter“ verstehen. Gleichzeitig sehen wir schon, dass sich 
im Prinzip alle Amateurtheater mit ihrer Umgebung, 
mit ihrem Ort, mit den Menschen, die darin aktiv sind, 
mit den Veränderungen, die mit den Orten geschehen, 
auseinandersetzen und somit Heimat mitgestalten. 
Stephan Schnell: Wir sind mit dem Begriff Heimat natür-
lich stark konfrontiert, nicht erst, seitdem er in den 
Medien und Ministerien angekommen ist. Amateur-
theater ist besonders, insofern als es im lokalen Raum 
agiert und dort sozusagen aus sich heraus immer mit 
Heimat zu tun hat, wenn man Heimat als einen Ort 
beschreiben will. Was wahrscheinlich die meisten 
Menschen tun.

Sie tun das nicht? Oder jedenfalls nicht ausschließlich.
Stephan Schnell: Wenn wir uns dem Diskurs Heimat im 
Amateurtheater nähern, kommen wir auch dahin, dass 

Heimat nichts Statisches, sondern etwas Bewegliches 
ist. Etwas, woran wir uns vermeintlich erinnern, was 
mit Geborgenheit und Kindheitserinnerungen zu tun 
hat und was aber eigentlich nie richtig realisiert ist, 
sondern immer in Bewegung und immer im Prozess 
ist. Und genau das passiert im Amateurtheater auch.

Wie sieht das aus?
Stephan Schnell: Ganz verschieden. Ob die Menschen 
Mundarttheater spielen, ob sie ihre Gegenwart nach 
der Tauglichkeit von Traditionen zur Herstellung von 
Heimatgefühlen befragen oder ob sie eine Utopie oder 
einen Verlust beschreiben, immer ist Heimat etwas 
sehr Bewegliches.
Irene Ostertag: Einige Amateurtheater setzen sich in ihren 
Projekten ganz bewusst mit Heimat auseinander.  
Ein sehr schönes Beispiel ist das Theater unter der 
Dauseck in Baden-Württemberg. Das Theater „ergeht“ 
sich tatsächlich seine Umgebung und verändert sie im 
künstlerischen Umgang mit der Landschaft und den 
Menschen. Das Theater inszeniert mal im Ort, mal auf 
der Wiese. Selbst im Fluss haben sie schon ein Thea-
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terstück inszeniert. Oder sie haben ein altes Kaufhaus, 
das als solches nicht mehr genutzt wird, belebt. Das 
Besondere daran ist sicherlich auch, dass nicht fünf 
Personen für Andere spielen, sondern dass im Prinzip 
das ganze Dorf mitspielt. Und die Leute sind begeis-
terte Mitspaziergänger durch Raum und Zeit. 

Anlässlich von 200 Jahren Korntal planen die 
Dausecker 2019 zum Beispiel ein Projekt, das da heißt 
„heimfinden“. Da gehen Amateure begleitet von Profis 
in die Geschichte, in die Archive, lassen Dinge leben-
dig werden und ziehen Fäden in die Gegenwart.

Der BDAT beteiligt sich aktuell an einem Forschungs-
projekt zum Thema „Transkulturalität“ und Amateur-
theater. Wie bettet sich dies in die Debatte ein?
Stephan Schnell: Dieses Forschungsprojekt zu Trans-
kulturalität im Amateurtheater bezieht sich ganz stark 
auf Begriffe von Heimat, von Regionalismus und 
Weltoffenheit. Das schwingt ja auch in diesem gerade 
so gehypten Begriff von der Heimat mit. Heimat be-
trifft uns alle. Aber die Frage ist eigentlich, wie gehen 
wir konkret damit um. Und das lässt sich immer nur 
vor Ort beantworten und in der jeweiligen Zeit und 
jede Zeit schleppt etwas mit sich. Die Amateurtheater 
schleppen allerdings weniger ein gesamtgesellschaft-
liches Geschichtsbewusstsein, sondern vielmehr ihr 
lokales Erleben und ihre lokale Vergangenheit mit. 
Hatten sie Bühnen, auf denen sie immer spielen konn-
ten? Wurden die durch das Kino vertrieben? Kleine 
Geschichten vor Ort haben ganz viel mit der Kunst, 
die Amateurtheater daraus machen, zu tun. Also, wie 
sieht es jeweils im Vergleich zu früher aus und sind sie 
ausgeschlossen worden, können sie teilhaben? Dann 
die Frage, welche Stücke sind Amateurtheatern über-
haupt möglich? Was können sie spielen, was dürfen 
sie überhaupt spielen? Was will man von ihnen sehen, 
welche Ansprüche gibt es?

Was für eine Rolle spielt das Thema Migration?
Irene Ostertag: Als Dachverband haben wir zum Beispiel 
auf Initiative von Stephan Schnell vor einigen Jahren 
ein neues Projekt ins Leben gerufen, das „Wurzel-
werk“, das ist ein Volkstheater- und Mundart-Festival. 
Und in diesem Konzept wurde von Anfang an ganz 
organisch mitgedacht, dass es auch neue Mundarten 
gibt, dass auch durch Wanderungsbewegungen, Mig-
rationen immer schon neue Sprachen, Dialekte und 
Mundarten entstanden sind. Diese Veränderungen 
gibt es auch heute, ob man das jetzt Kiezdeutsch oder 

migrantisches Deutsch nennt. Theaterstücke und The-
atergruppen, die neue deutsche Mundarten oder Spra-
chen pflegen, die nehmen wir dann logischerweise mit 
in das Festival auf.
Stephan Schnell: Als Verband versuchen wir natürlich auch 
Impulse zu setzen, indem wir Leuchttürme sichtbar 
machen, und da haben wir viele Projekte, die sich mit 
der lokalen Geschichte auseinandersetzen. Das sind 
meistens theaterpädagogisch angeleitete Kinder- und 
Jugendprojekte, die sich auch mit Migration damals 
und heute auseinandersetzen. Im schwäbischen Raum 
gibt es zum Beispiel ein Projekt über schwäbische Kin-
der, die Arbeitsmigranten in den Bergwerken Tirols 
waren. Über diese Auseinandersetzung mit Heimat 
in der Vergangenheit wird versucht, den Jugendlichen 
anschlussfähige Bindungen zum Hier und Jetzt zu 
geben. Da eröffnet das Theaterprojekt nochmal eine 
andere Perspektive auf die Fragen „Was passiert heute 
in meiner Umgebung?“ und „Was hat das eigentlich 
mit mir zu tun?“.

Spielt die Auseinandersetzung mit Rechtsradikalismus 
für Amateurtheater eine Rolle?
Stephan Schnell: Das Piccolo-Theater in Cottbus, der 
Jugendclub dort, setzt sich sehr stark mit wichtigen 
Themen wie Rechtsradikalismus auseinander, und 
auch das ist „Heimattheater“. Wir verorten Heimat ja 
oft intuitiv im ländlichen Idyll, im scheinbaren Idyll. 
In der Realität der Jugendlichen in Cottbus aber spielt 
Rechtsradikalismus eine Rolle.
Irene Ostertag: 2018 hat sich das Piccolo Theater Cottbus 
für „KRG.“, eine Collage von Texten von Janne Teller, 
Falk Richter und eigenen Texten der Ensemblemitglie-
der mit „Heimat“ auseinandergesetzt. Nennen wir es 
eine Heimatbetrachtung des Piccolo-Jugendclubs. Mit 
spannenden Stilmitteln, wie Collage-Techniken sind 
nicht nur die Akteure stark in Bewegung, sondern ru-
fen – durch die Art und Weise, wie der Text inszeniert 
ist – auch starke Reaktionen beim Publikum hervor. 
Für diese Inszenierung sind sie 2018 mit dem neu-
geschaffenen Demokratietheaterpreis „Nah Dran!“ im 
Rahmen des Deutschen Amateurtheater-Preisträger-
festivals amarena ausgezeichnet worden.

Amateurtheater hat den Anspruch, Theater für alle 
Menschen zu sein. Kann Theater denn tatsächlich heute 
noch „alle Menschen“ erreichen?
Irene Ostertag: Amateurtheater ist eines der letzten Res-
sorts, in denen Menschen ohne wesentliche ökonomi-

sche Zwänge, ohne wesentliche zeitliche Einschrän-
kungen aktiven Gestaltungsspielraum haben. Ob eine 
Premiere in einem Jahr oder in drei Jahren zur Auf-
führung gebracht wird, das bestimmen die Menschen 
vor Ort zusammen. Das Theater wird sicherlich nie 
alle als aktive Spieler erreichen, aber tendenziell kön-
nen wir als Verband beobachten, dass unsere Mitglie-
derzahlen nach oben gehen. Die Zugangsmöglichkeit 
zum Amateurtheater ist niedrigschwellig und regional 
relativ einfach. Wenn ich jemanden kenne, der auf der 
Bühne spielt, schafft das auch immer ein besonderes 
Verhältnis zwischen Zuschauern und Akteuren auf 
der Bühne. Das hat dann häufig nochmal eine ganz 
andere Intensität, eine andere Art von Lampenfieber, 
eine andere Art von Nachhaltigkeit.

Theater ist eine soziale Kunstform. Wie verhält es sich 
mit dem Gemeinschaftssinn?
Stephan Schnell: Ich glaube, die große Herausforderung, 
die Amateurtheater haben, ist die Tendenz zur Verein-
zelung. Wenn wir Veranstaltungen machen, dann fällt 
es uns leichter, Individuen zu motivieren. Als Gruppe 
geht das immer weniger, weil die Bedingungen, dass 
eine Gruppe gemeinsam etwas tun kann, immer 
schwieriger werden. Die Zeit, die Menschen gemein-
sam außer in ihren „gesellschaftlich vorgegebenen 
Bürozeiten“ miteinander verbringen können, wird 
immer weniger. Das ist eine Frage, die wir übrigens in 
all den Organisationsformen haben, in denen mehrere 
Menschen zusammenkommen, ob es ein Sportver-
ein ist oder ein Amateurtheater oder ein Musikverein. 
Und das trifft auch den Wesenskern eines Amateur-

theatervereins, oder, um es in der BKJ-Sprache auszu-
drücken, die Lebenskunst. Die Räume dafür werden 
enger und oft nur noch individuell möglich. Das ist gar 
nicht so sehr Heimat versus Globalisierung. Den Spa-
gat halten unsere Bühnen, glaube ich, gut aus. Aber 
die Möglichkeit des Gemeinsamen, das wird die große 
Herausforderung.� _

Wir verorten Heimat ja oft  
intuitiv im ländlichen Idyll,  
im scheinbaren Idyll.

Irene Ostertag ist Geschäftsführerin beim 
Bund Deutscher Amateurtheater (BDAT), 
Stephan Schnell Referent für Bildung und 
Internationales sowie stellvertretender Ge-
schäftsführer. Ihre Arbeitsschwerpunkte 
liegen in allen Feldern, die Amateurtheater 
bewegen, z. B. Fortbildung und Förderung. 
Sie interessieren sich in ihrer Arbeit aktuell 
besonders für inklusive Theaterarbeit und 
Transkulturelles Theater. Die 2.500 Mit-
gliedsbühnen des BDAT mit Menschen 
jeden Alters, stehen für vielfältige Kunst-
formen, mit denen sie ihr Leben außerhalb 
von Arbeitswelt und formalen Bildungs-
kontexten bereichern.
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Landschaftliche 
Bildung 
im Oderbruch

Projekt „Heim(at)arbeit am Museum“, Oderbruch 
Museum Altranft Werkstatt für ländliche Kultur

Östlich von Berlin wälzt sich die Oder durchs platte Land. 
Ein paar Angler stehen am Wasser, ansonsten sieht man 
Äcker und Felder, so weit das Auge reicht. Ruhe, Weite, 
Landwirtschaft, kleine Dörfer, das zeichnet die Oder-
bruch-Landschaft aus. Und das Oderbruch Museum Al-
tranft, für das Landschaft viel mehr ist als ein Stück Natur 
und dass die Oderbruch-Kinder und Jugendlichen auf 
Forschungsreisen in den eigenen Lebensraum schickt.
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Um Landschaft dreht sich alles im Schloss Altranft, dem 
ehemaligen Gutsherrensitz und Hauptgebäude des 
„Oderbruch Museum Altranft Werkstatt für ländliche 
Kultur“. Hier geht es um die Menschen, die im Oderbruch 
zu Hause sind oder hier ankommen und sich ein neues 
Zuhause schaffen möchten. Und um ihren Lebensraum. 
„Landschaft heißt für uns das Habitat des Menschen“, 
erklärt Anne Hartmann, die zum Bildungsteam des 
Museums gehört und Angebote für Kinder und Jugend-
liche koordiniert. „So wie der Wolf und die Kellerassel 
ein Habitat haben, leben die Menschen in einer Land-
schaft. Wichtig ist, dass es ein geteilt genutzter Raum ist, 
den viele Menschen einer Gesellschaft für ihr Leben in 
Gebrauch nehmen.“ Wie sie das tun, das kann durchaus 
sehr unterschiedlich sein. Da gibt es die Bauern mit ihren 
kleinen Biolandwirtschaftsbetrieben und da gibt es die 
Landwirte, die in den großen LPG-Nachfolgebetrieben 
arbeiten. Hier wohnen die Schäferin und die Tierärztin, 
deren Handynummern alle im Umland abgespeichert 
haben. Wie die Landschaft durch die Menschen genutzt 
wird, das versucht das Museum in Bildungs- und Kultur-
projekten herauszubekommen.

Was du tust, ist wichtig!

„Wir sehen unsere wichtigste Aufgabe darin, die Dinge, 
die hier passieren, zu erfassen“, erklärt Anne Hartmann. 
Eine ganz besondere Rolle kommt dabei Kindern und 
Jugendlichen zu. Im Rahmen von Bildungsprojekten 
besuchen Schüler*innen der 8. bis 10. Klassen beispiels-
weise den Biobauern, die Schäferin und die Landwirte 
aus dem Großbetrieb. Sie stellen Fragen nach der Arbeit 
und wie das alles so funktioniert, aber auch nach dem 
Sinn des Lebens und dem Gemüsegarten. Das Nach-
fragen ist der erste Schritt und erklärter Teil der Methodik 
des Museums. „Der wichtigste Aspekt ist immer, dass wir 
Menschen aus unserer Region einbeziehen. Das Befragen 
einer reellen Person, die über ihre Erfahrung berichten 
kann, das ist immer Teil der Bildungsprojekte“, sagt die 
Referentin des Museums. Denn viele in der Region kämen 
erst einmal gar nicht darauf, dass ihr Leben interessant 
und dass ihr Alltag, ihr Zusammenleben mit Menschen 
und das, was sie darüber wissen, wichtig sein könnte.

Aus deinen Worten wird Kunst!

Im nächsten Schritt wechseln die Schüler*innen in die 
Werkstattarbeit. Diese findet manchmal in der Museums-
werkstatt statt, manchmal an den Schulen in der Region. 
Gemeinsam mit Künstler*innen, die überwiegend in der 
Region leben, arbeiten sie an der Übersetzung dessen, 
was sie von den Menschen vor Ort erfahren haben. Ge-
sagtes, Geschichten, Fotos und Mitgebrachtes werden 

in eine neue Form übersetzt. So setzen sich die Jugend-
lichen noch stärker mit den Akteuren auseinander, es 
erhöht den Wert dessen, was die Befragten gesagt 
haben. Mal entsteht aus den gesammelten Informationen 
ein Theaterstück, mal Lieder und mal werden Gegen-
stände für eine Foto-Dokumentation genutzt. Aufgeführt 
und für alle ausgestellt, werden die künstlerischen oder 
kunsthandwerklichen Arbeiten im Schloss des Museums. 
Doch sie sind bei weitem keine Endprodukte, sondern ein 
weiterer Auftakt, um mit den Menschen ins Gespräch zu 
kommen, ihnen zu begegnen.

Wie willst du leben?

Auch die Kinder und Jugendlichen selbst bestärkt die 
Auseinandersetzung mit dem nicht immer einfachen All-
tag auf dem Land. Ihre Rolle als Rechercheur*innen und 
Übersetzer*innen schärft den Blick für Selbstwirksamkeit, 
Engagement für Andere und eigene Gestaltungsmög-
lichkeiten. „Und sie erfahren, dass Leben nicht nur heißt, 
welche Berufswahl triffst du, wie viel willst du verdienen 
und in welcher großen Metropole möchtest du leben?“, 
berichtet Anne Hartmann. Eines der Themen, mit dem 
sich die Jugendlichen in den Herbstferien auseinander-
gesetzt haben, ist Mobilität. Keine einfache Geschichte. 
Die Menschen müssen hier eigene Lösungen suchen und 
obwohl alle ein ähnliches Problem haben, fällt es Vielen 
schwer, gemeinschaftliche Wege zu finden.  

Die Jugendlichen fragen und denken 
gemeinsam nach und helfen damit 
die Kommunikation über das „vom 
Fleck kommen“ anzustoßen, betont 
die Referentin des Museums.

Was können wir zusammen  
noch alles machen?

Nach dem Erfolg der Schulprojekte 
finden jetzt auch offene Werkstätten 
im Museum statt. Abwechselnd wird 
hier jede Woche mit verschiedenen 
Medien experimentiert, es wird 
gedruckt, fotografiert, es entstehen 
Audio-Aufnahmen und Illustratio-
nen. Eingeladen sind Kinder und 
Jugendliche, aber auch Oderbrücher 
aller Generationen, die sich beim ge-
meinsamen Arbeiten ganz nebenbei 
miteinander austauschen. „Das ist 
eine kreative Sache, wenn die Inter-
essen der Kinder und die Professio-
nen der Älteren zusammenkommen. 
Wenn Menschen aus verschiedenen 

Handwerken und Kinder und Jugendliche aufeinander-
stoßen, dann bringen sich beide gegenseitig auf Ideen, 
von denen sie vorher nicht gedacht hätten, dass sie so 
etwas machen könnten.“ Noch steht die offene Museums-
werkstatt am Anfang, doch der Austausch mit ähnlichen 
Projekten zeigt das Potenzial der Idee und weist in die 
Zukunft.

Landschaftliche Bildung für alle

Das Oderbruch Museum Altranft schafft außergewöhn-
liche Angebote im ländlichen Raum und versteht es mit 
viel Engagement, den Menschen vor Ort Wertschätzung 
für sich selbst und den eigenen Lebensraum zu ver-
mitteln. Aber für die Referent*innen des Museums ist 
ihre Landschaftsarbeit kein Ansatz, der auf ländliches 
Leben beschränkt ist. „Landschaften sind überall dort, 
wo Menschen leben. Deshalb ist Landschaftliche Bildung 
zwar hier entstanden und unser Schwerpunkt ist diese 
Gegend, aber sie könnte auch in städtischen Gebieten 
durchgeführt werden, weil man ja immer die Leute, die 
dort wohnen, einbezieht. Das ist essenziell wichtig, wenn 
man durch Bildung die Verbindungen der Menschen mit 
dem Raum und ihr Zusammengehörigkeitsgefühl stärken 
will. Wir entwickeln deshalb im nächsten Jahr Formate, 
die unseren Bildungsansatz an Andere vermitteln“, 
berichtet Anne Hartmann und wäre gespannt auf den 
Austausch mit städtischen Landschaftsprojekten.� _

So wie der Wolf und die Keller­
assel ein Habitat haben, leben die 
Menschen in einer Landschaft,  
ein von vielen für ihr Leben geteilt 
genutzter Raum. 
 Anne Hartmann
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Wenn sie gemeinsam 
singen, ob ihre 
eigenen Lieder oder 
deutschsprachige 
Stücke, entsteht ein 
Gemeinschaftsgefühl. 

Zwischen 
Akkorden und 
Fünfertakten 

kubi im Gespräch mit Ruddi Sodemann, 
Landesverband der Musikschulen in NRW

Kann Musik Heimat vermitteln?
Das kommt ganz auf den Blickpunkt an. Heimat – das 
kann ein sehr angenehmes Gefühl sein. Das können 
aber auch Erinnerungen an bestimmte Momente 
sein, also etwas sehr Persönliches. Und Heimat 
kann sich auch darin ausdrücken, wie wir allgemein 
zusammenleben. 

Wir als Musikschulen haben einen öffentlichen 
Auftrag: Wir sollen die Musik von den Menschen ab-
bilden, die in unseren Kommunen leben. Das sind 
natürlich ganz unterschiedliche Musikkulturen. Jahr-
zehntelang wurde behauptet, es gebe nur die eine 
musikalische Kultur, die an den Musikschulen unter-
richtet wird, die sogenannte klassische, ernste Kultur. 
Damit wurde selbst heimische Musik auf einen Aus-
schnitt verkürzt. Menschen, die nach Deutschland ge-
kommen sind, z. B. durch Flucht, haben natürlich ihre 
eigene Musikkultur, vielleicht auch die ihrer Eltern, 
und fühlen sich aber auch hier beheimatet. Zwischen 

diesen Musikkulturen eine Verbindung herzustellen, 
neue heimatmusikalische Gefühle zu ermöglichen – 
das ist eine große Aufgabe.

Wie bewältigen Musikschulen diese Aufgabe einer 
neuen „Heimatmusik“?
Wir haben das sehr früh versucht mit Kindern aus 
Anatolien, deren Eltern es wichtig war, dass ihre Kin-
der Bağlama lernen. Nicht etwa, weil das ihre eigene 
musikalische Heimat war, die lag vielmehr hier, son-
dern weil sie es am Wochenende und im Rahmen von 
Riten gebraucht haben. Wir haben überlegt, wie sich 
dieses Instrument mit unserer Musik zu einer neuen, 
gemeinsamen Heimatmusik kombinieren lässt. 

Wir, vom Landesverband der Musikschulen, haben 
beispielsweise in Nordrhein-Westfalen ein Projekt ge-
macht, „MüzikNRW“, bei dem es in erster Linie darum 
ging, herauszufinden, wo die Barrieren liegen, dass 
wir mit türkischer Musik nicht so einfach klarkom-

Telemann und Bartók haben es getan. Einflüsse unter-
schiedlicher Kulturen, Klänge und Rhythmen miteinan-
der verweben. Damals. Warum nicht auch Musikschulen 
heute? Die Mehrheit der Hörer*innen hierzulande tat noch 
bis in die 1980er Jahre hinein türkische Musik als Gejaule 
ab. Heute führen gemischte Musikschul-Ensembles auf 
Schützenfesten und anderen Bühnen Kompositionen auf, 
die etwas Neues entstehen lassen. Ein langer Weg, wie 
Ruddi Sodemann vom Landesverband der Musikschulen 
in NRW zu berichten weiß.
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men. Ganz zentral ist, dass dies ein anderes Musik-
system ist, mit viel komplizierteren Tonskalen und 
einer viel größeren Anzahl von Rhythmen. Um sich da 
gemeinsam einzuarbeiten und etwas Neues entstehen 
zu lassen, mussten wir andere Arrangements finden, 
damit es mit unseren Akkorden nicht schief klingt. In 
gemeinsamen Ensembles werden so neue Stücke ent-
wickelt, in denen vertraute Melodien drinstecken, die 
aber ein anderes, vielleicht aktuelleres Gewand haben. 

Können Sie ein paar Projektbeispiele nennen,  
in denen Sie ein Gefühl von Verbundenheit, von 
Gemeinschaft schaffen?
Wir haben das zunächst ganz einfach gemacht. Uns 
haben türkische Eltern angesprochen: „Unsere Kinder 
lernen ja nur Bağlama, freitags in der Musikschule, 
und sonst haben wir mit der Musikschule nichts zu 
tun. Können wir nicht ein gemeinsames Ensemble 
aufbauen?“ Damals habe ich dann einfache türkische 
Melodien arrangiert und – umgekehrt auch – mittel-
alterliche deutsche, wo sich die Bağlamas ganz natür-
lich vom Klang her eingefügt haben. Das war noch gar 
nicht im ungewohnten Tonsystem, aber die musika-
lischen Formen waren schon anders. Da wir im west-
lichen System eine Einteilung in vier- und achttaktige 
Formen kennen, sind Formen mit fünf- oder sieben-
taktigen Phrasen total ungewohnt. Umgekehrt fanden 
die Kinder türkischer Eltern die mittelalterlichen 
Tänze vollkommen ungewohnt, ungemein tempera-
mentvoll mit ihren durchgehend schnellen Rhythmen. 
Aus der Türkei kennen sie eher melancholische Mu-
sik. Das war für alle ein Riesenerlebnis. Wir haben das 
Projekt „Gemeinsam: Zuhause in Hürth“ genannt. 

Das haben wir dann weiterentwickelt im Projekt 
„KommUnity“ und haben mit einem Ensemble aus 
70 Kindern und Jugendlichen und mit Tanz und mit 
Musik die Migrationsgeschichten ihrer Eltern nach-
gezeichnet. Wir haben uns ganz einfach über Liebes-
geschichten genähert. Es gibt hier das wunderschöne 
Lied „Es waren zwei Königskinder“ und es gibt ein 
ganz ähnliches Lied in der Türkei, viel brachialer zwar, 
aber die gleiche Geschichte. Und daraus ist dann 
eine gemeinsame Geschichte, ein Musiktheaterstück 
geworden. 

Wie gehen die Musikschulen mit dieser Situation um?
Wir haben uns tiefergehend damit befasst, wie wir 
Musikpraxis anders vermitteln können als bisher. 
Die akademische Musik wird im Unterricht gelehrt, 

aber Volksmusik wird ganz anders vermittelt. Das ist 
hier in Deutschland nach 1945 aber gar nicht mehr 
verbreitet. In anderen Ländern wird Musik über das 
gemeinschaftliche Musizieren am Wochenende, das 
Ausprobieren gelernt. Ich bin als Kind dabei, ob ich 
nun einfach nur trommle, klopfe, singe und dann ir-
gendwann spiele. Die musikalische Bildung leisten die 
Eltern, anders als hier, wo Eltern ihre Kinder dann oft 
in die Musikschule geben. 

Als 2015 viele Geflüchtete in die Kommunen ka-
men, konnten die öffentlichen Musikschulen in NRW 
mit ihrem vom Land geförderten Projekt „Heimat:
Musik“ gleich sehr konkrete Angebote machen: Neben 
niedrigschwelligen Musizierangeboten, die in den 
Sprachlernkursen unterstützt haben, auch Kleinpro-
jekte mit instrumentalem Gruppenunterricht, Mutter-
Kind-Kurse und natürlich den Aufbau von gemein-
samen Ensembles. Die erste Vorstellung der zu uns 
Gekommenen ist oft – und das stimmt auch –, dass 
sie die Kultur ihrer neuen Heimat kennen lernen wol-
len: Wie klingt deutsche Musik, was ist Bach, was ist 
Mozart? Aber wenn sie merken, sie kommen nicht so 
leicht rein, kommt dann doch die Musik ihrer „alten“ 
Heimat hervor. Und wenn wir daran anpacken, kom-
men schöne Verständigungsmöglichkeiten heraus. 

Was kann das gemeinsame Musizieren noch bewirken?
Mir fallen die Deutschkurse ein, an denen wir Musik 
angedockt haben. Die Kinder und Jugendlichen dort 
bilden eine sprachlich und kulturell enorm hetero-
gene Gruppe. Zunächst konnten sie sich über Musik 
die deutsche Sprache schneller beibringen. Denn sie 
haben mit der Musik gelernt, die Stimmung, die das 
Deutsche ausmacht, emotional ganz anders zu be-
greifen. Wenn sie gemeinsam singen, ob ihre eigenen 
Lieder oder deutschsprachige Stücke, entsteht ein Ge-
meinschaftsgefühl. Denn sie sind hier gemeinsam in 
Deutschland in einer ähnlichen Situation. Das bringt 
eine emotionale Stärke.

Gemeinsam musizieren und Neues entstehen  
lassen – wo wird es dann politisch?
Wir hatten in NRW gerade in Duisburg und an den 
Musikschulstandorten in Bochum und Hürth ein 
Projekt nach Motiven der Winterreise. Schubert hat 
die Winterreise geschrieben, als die Französische Re-
volution praktisch wieder rückgängig gemacht wurde 
und nach dem Wiener Kongress faktisch autokratische 
Strukturen in ganz Europa eingeführt wurden, mit 

sehr viel Repression. Wir haben Winterzeit und wir 
träumen vom Frühling – das war Ausdruck für die 
Hoffnung auf demokratischere Verhältnisse. Der Text 
bedeutet aber auch: Ich fühl mich fremd in meinem 
Land, wo ich vorher Ideen und Hoffnung hatte. Das 
sind Fragen von Geflüchteten: Fremd ziehe ich ein, 
fremd ziehe ich wieder aus. Das spiegelt sich z. B. in 
diesem Wahnsinnslied vom Wirtshaus, wo sich der 
Wanderer über den Todesacker schleppt und als er 
endlich ankommt, der Wirt sagt: Alle Zimmer sind 
belegt, hau wieder ab. Wir haben das Stück mit mi
grantischen und geflüchteten Musikern gemeinsam 
erarbeitet, mit Teilen von Schubert im Original und 
Teilen, die gemeinsam umkomponiert oder anhand 
des ursprünglichen Textes sogar neu geschrieben 
wurden. Wir haben erzählt von Trennung, von Verlust 
der Heimat, von Heimat selbst, von der Frage nach 
Hoffnung – auch in Zeiten des Krieges. Ein wichtiges 
Motiv war Mut. Und wir sind geendet mit der Version, 
die Bertolt Brecht einst als Nationalhymne entwickelt 
hat. „Anmut sparet nicht noch Mühe“, getragen von 
der Idee, dass wir allen Ländern die Hand zum Frieden 
reichen wollen und sollten.

Haben Sie das Gefühl, dass sich wirklich etwas  
getan hat?
Ich kann es vor allem für NRW sagen – aber doch, auf 
jeden Fall. Der Anteil derer, die einer migrantischen 
Kultur angehören, ist fast ähnlich groß wie der der 
Einheimischen. Sie finden eine Offenheit vor, dass 
jede musikalische Kultur, ob Klassik, Jazz oder Pop, 
Folk oder Hip-Hop Raum hat. Sie können aber auch 
ihre eigenen Einflüsse einbringen und vermitteln. 
Nun kommen Musiker aus anderen Kulturen auf uns 
zu und fragen, ob wir ihre Musik mit ihnen gemein-
sam spielen können!� _

Wir als Musikschulen haben einen 
öffentlichen Auftrag: Wir sollen die 
Musik der Menschen abbilden,  
die in unseren Kommunen leben.  
Das sind natürlich ganz unterschied­
liche Musikkulturen. 

Ruddi Sodemann war von 2007 bis 2018 
Leiter der Josef-Metternich-Musikschule der 
Stadt Hürth, wo er 1983 als Dozent für Vio-
line und Orchester seine Arbeit aufnahm. 
Sein Interesse gilt der Neuen Musik und der 
Musik verschiedener Kulturkreise. Von 2015 
bis 2018 war er Vorsitzender, seither ist er 
stellvertretender Vorsitzender des Landes-
verbandes der Musikschulen in NRW.
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Ich möcht’ so 
gern fliegen

Fliegenrap aus dem Projekt „myHeimatBerlin“,  
Kunger.Kiez.Theater und KungerKiezInitiative e. V., Berlin

„Fliegen“ ist eine Musikvideo-Produktion der KungerKiezInitiative e. V. in Berlin-Alt-
Treptow. Video, Text und Musik sind in partizipativer Arbeit mit vor allem geflüchteten 
Jugendlichen entstanden, finanziert von der Deutschen Kinder- und Jugendstiftung. 
„Fliegen“ sowie das aktuelle Video „Mastermind“ sind online zu finden unter  
www.myHeimatBerlin.org

Intro:

Ich möcht’ so gern fliegen, möcht’ ein Vogel sein.
Flieg durch alle Länder der Welt bis Daheim.

1. Strophe

Ich fühle mich wie verrückt/ aus Sehnsucht nach der Heimat
Denkst du, das ist einfach? Denkst du das ist einfach?
Die Kriminellen haben/ mein Zuhause zerstört/
(Chor) mein Zuhause zerstört/ mein Zuhause zerstört/
Meine Freunde getötet/ meinen Schmerz überhört
Denkst du das ist einfach/ wenn man alles verliert?
�Und trotzdem fragst du wirklich/ 
warum bist du hier? / warum bist du hier?/ warum bist du hier?
 

Refrain:

Ich möcht’ so gern fliegen, möcht’ ein Vogel sein.
Flieg durch alle Länder der Welt bis daheim.

Ich möcht’ so gern fliegen, möcht’ ein Vogel sein.
Flieg durch alle Länder der Welt bis daheim.
 

2. Strophe

Ich springe aus dem Flugzeug/ auf die Insel im Meer
Ich bin fremd hier und muss suchen/ aller Anfang ist schwer
Keine Lebensmittel, keine Karte/ und keine Waffen
Ich laufe und verstecke mich/ wie soll ich das nur schaffen
Ich durchsuche die Häuser/ ich brauche was zu Essen
Die anderen verfolgen mich/ ich hab sie nicht vergessen
Ich verstecke mich und ducke mich und lande am Ziel
Wenn die Welt so einfach wäre/ wie mein Computerspiel 

3. Strophe

Ich mache Frühstück und Spaß/ mit der Familie am Morgen
Mein Vater geht zur Arbeit/ und ich Essen besorgen
Mit meiner Mutter spazieren/ mit ihr kochen und lachen
An einem Tisch sitzen/ und andere Alltagssachen
Ich möchte Spaß machen/ und ein iPhone8
Mit Ronaldo Fußball spielen/ dann bin ich der der lacht
Ich möchte Präsident sein/ von den USA
Dann wäre Trump weg/ und die Welt so wie sie war 

Refrain:

Ich möcht’ so gern fliegen, möcht’ ein Vogel sein.
Flieg durch alle Länder der Welt bis daheim.

Ich möcht’ so gern fliegen, möcht’ ein Vogel sein.
Flieg durch alle Länder der Welt bis daheim.
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Themen der nächsten Ausgaben 
 
Heft 17-2019 wendet sich dem Themenkomplex 
Widerständigkeit, Widerstehen und Widerstand zu: 
Wie trägt Kulturelle Bildung dazu bei, dass sich starke 
Persönlichkeiten entwickeln, die sich nicht vereinnahmen 
lassen? Sind Angebote Kultureller Bildung ein „Gegen-
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das politische Bewusstsein und Engagement junger 
Menschen befördern?

Heft 18-2020 geht Pfade jenseits der urbanen Räume, 
wird Stärken und die Bedeutung Kultureller Bildung 
in ländlichen Räumen und die besonderen Heraus-
forderungen dort betrachten: Wie kann das Recht auf 
gleichwertige Lebensverhältnisse und auf Kulturelle 
Bildung eingelöst werden? Für welche gesellschaftlichen 
und politischen Entwicklungen ist der ländliche Raum 
ein Seismograf? Gibt es eine spezielle Kultur? Welche 
Akteure übernehmen Verantwortung?

Sie haben Vorschläge für Themen, Praxisreportagen, 
Gesprächspartner*innen? Oder Fragen? Schreiben Sie 
uns an hallo@bkj.de.
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	 Gefördert vom:

_ Ist der Begriff „Heimat“ verbrannt? (Warum) 

Regt „Heimat“ mich auf? _ Wo fühle ich mich ge-

borgen? Was tue ich dafür, dass sich andere gebor-

gen fühlen? _ Heimat – der rechte Begriff? Oder 

links liegen lassen? _ Wie hören wir zu? Wie geht 

Dazugehören? _ Wie riecht, schmeckt und klingt 

Zuhausesein? Wer hat kein Zuhause? _ Mit wel-

chen Orten und Menschen bin ich verbunden? 

Wer fehlt? _ Welche Geschichten, welche Narra-

tive erzählen wir? Und welche nicht? _ Wann la-

chen wir gemeinsam? Und wann lachen wir über 

jemanden? _ Inwieweit beachten wir die drei Rs: 

Rituale schaffen (rituals), Beziehungen ermög-

lichen (relations), Einschränkungen vermeiden 

(restrictions)? _ Wer erlebt, dass Leben und Um-

gebungen gestaltbar sind? Wer fühlt sich nicht 

eingeladen?        _ Werde ich dis

kriminiert? Diskri-

miniere ich?


